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n. Dar nnlligeiworfinie Scbnti; 
b. Sendaehieht mit kleinen OarOllen: 
c dypiecliiobt: 
d. Feine Gkndecliiclit; 
g. DiTean dee Waiiere. 
Den Senlbnutnen. welcher lor fiewiasermtg der OemfiBegärten anf balber H6be dee 
Abhanges angebracht ist, hat man sich, wie die Schichten seibat. im geologischen Profil sä 
denken, als üb der Kitan in der Mitte durchgeschnitten würe. 

Tafel II stellt unser Nachtlager in dör liehausun^; dtw Scheik- von «ineniar (der 
zireitgrÖ88t«n Uase dea Snf) vw. zur Voranschaulichung der dort ^ridinuii-liliclieii Hamtrt, wo 
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Vorwort. 

t 

Die beifolgenden Skizzen wurden auf Veranlassung des- 
Herrn Prof. J. t. Liebig für das deutsche Publikum verfasst 
und sind in Briefform grossentheils in der AUgetminen Zei- 
img erschienen. Sie behandeln nur einzehie wissenschaftliche 
Fragen und haben nicht die Prätention, weder eine Schil* 
t derung unserer Reise noch ein vollständiges Bild der Wüste 
zu geben. Für beides wird auf die Arbeit unseres Freundes 
und Reisegefährten, Herrn i'rof, Martins, „Tableau physique 
du Sahara ariemtal" in der Bevue des dem Mondes 1864 
verwiesen. Einzelnes ist auf Verlangen zur Ergänzung und 
Vervollständigung hinzugekommen, so namentlich der Anhang 
äber die Dolmen in Form eines Briefes in der Kölnischen 
ZeiUing an Herrn Prof. K. Vogt. 

Für die deutsche Bearbeitung dieser Skizzen bin ich 
meinem Collegen, Herrn Prof. Born, zu Danke verpflichtet. 

Neuchätel, im September 1865. 

£. D. 
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Erster Brief. 



MS nr IMm. — VM««lii«lMiB Typ« voa Omml — D«r DtttolbM tm d«a Zilna, — Dm 
Wtttto Xovrad. - Du OmA-Bbir. — ArtMifdM Bthbiim. 



Als ich TOT zwei Jahren das Vergnügen hatte, Sie in Combe- 
Varin za besitzen und wir mit gespannter Aufinerksamkeit Ihren in- 
teressanten Erörterungen über die Geschiehte des Feldbaus zuhdrten, 
dachte ich nicht, dass ich sobald im Falle sein würde, Ihnen aus 
der afrikanischen Wüste Bestätigungen för Ihre Lehre Tom Dünger 
zuführen zu kOimen. Selbst im folgenden Jahre, als ich Gel^enheit 
hatte, Ihnen meinen Freund Martins in Lugano Torzustellen, war 
nur eventuell von einer Heise nach Algier die Rede. Tn seiner Eigen- 
schaft als Professor an der medizinisclieii FacultiU von Montpellier 
im Herbst 18G3 zu den Prüfungen der mediziüi>clieu Schule in Alp^ier 
berufen, forderte Martins mich auf, einige Excursionen in den Atlas 
mit ihm zu machen. Dieses Gel)ir^^e hatte für ihn, den Botaniker, 
grosses Interesse, und er zweifelte nicht, dass es auch mir, wegen sei- 
ner Aehnliclikeit mit dem Jura, in geologischer Beziehung manches 
Beaehtenswerthe darbieten würde. Neben der fachwissenschaftliehcn 
Ausbeute war es wohl auch der Mühe werth, die Stadt Algier, ilire 
wundervolle Bucht, die Ueberresto ihrer grossen Vergangenheit und 
unter den modernen Einrichtungen diejenigen des jardin d'acclinia- 
tatUm kennen zn lernen. Auch stand die Möglichkeit in Aussicht, 
die Reise bis Constantine auszudehnen, ja einen Absteeher zu den 
Kabvlen zu machen, vorausgesetzt, dass sich bis dahin Allej nach 
unsem Wünschen gestalte. Ganz schüchtern war wohl auch der Ge- 
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danke aufgetaucht, möglicherweise bis Lambesaa, wenn nicht gar 
bis Biskra, an den Saum der Wüste, vorzudringen. Solche Hoflnnngen 
getraute man sich jedoch nicht offen auszusprechen, denn wer hfltte 
es auf sich genommen, die Befürchtungen der Frau Martins so weit 
wachzurufen? 

Der Vorsehlag schien mir um ao verführerischer, als ich anneh- 
men durfte, wenn es mir gelang, mich von zahlreichen wnsensdiaflr 

lichen nnd gtaatliclieii Besch aftig-ungen frei zu machen, dass Freund 
Kscher von der l.intli. mein uU« r (jletahrte bei den üntersuchungeii 
im Hochgebirge, sicli vielleicht uns zugesellen würde, und dass nach 
dem sclimeizliclien Verhist in meiner Familie eine solche Heise ihm 
eine wohlthuende Zerstreuung bieten dürfte. 

Den Ii». October 18^)'^ lnndete!i ^vir in Algier. Wie Sie sich 
leicht vorstellen kömien. ward der Drang nach der Wüste st?lrker 
und stärker, als wir einige kleine Excursionen in's Innere gemacht 
hatten. Und als wir gar, in Constantine, der alten Numidenstadt, 
angelangt und von den Behörden auf das Zuvorkommendste empfim- 
gen wurden, und man unsern Wünschen mit den Worten entgegen- 
kam, dass wir nothwendig auch das Charakteristischste dieses Welt- 
theils, die Ifosfe sehen mussten, da bedurfte es kaum noch des 
Zuredens. So weit wage sich zudem jeder Tourist Sollten wir, als 
Naturforscher, nicht in*8 Innere bisTuggurt vordringen und bei dieser 
Gelegenheit die Oasen des Oued-Bhir besuchen? Es musste uns dieser 
Plan um so mehr ge&llen, als Qeneral Desvaux bei den noch vor- 
waltenden Zweifeln dahin den Ansscblag gab. dass er uns nach einem 
zweiten Besiicli mittheilte, wie ihm daran gelegen sei, unsere XJn- 
tersuchungeu nach Kräften zu fürdeni; er würde uns, wenn wir wirk- 
lich nach Tugfrurt gehen wollten, der Obhut eines seiner Lieblings- 
offiziere, des 1\ ijatäns Zickel, derzeit Direktor der artesischen Boh- 
rungen im Oueii-iiiiii, empfehlen. Dieser werde uns ausserdem, da 
er eben im Begriä' sei , eine Kundreise zu machen, gern als i'übrer 
dienen. 

So wurde denn die Heise nach Ti^gurt beschlossen. Aber selbst 
dabei sollte es nicht bleiben. Nachdem wir mit dem General unsere 
verschiedenen Programme besprochen und er sich überzeugt hatte, 
dass wir nicht ganz unerfiihren im Reisen und Beobachten der Na^ 
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turerBobeiiiiaigeii waien, maehte er uns den weiteren Vonchlag, in 
Tuggnrt angekommen, noch einen Sehritt weiter zu thnn und die 
merkwürdigen Oasen des Suf zu hesuchen, nnd dies um so mehr, als 
wir dadurch der Nothwendigkeit enthoben würden, auf demselben 
\\ ege zurückzukehren. Das Oued-Khir, meinte er« biete wohl den 
ächten Typus des Wüstenlebens und sei um so interessanter, als die 
Anwendung der neuern Metlioden in der Herrichtung von Bmnnen 
schon viel Nützliclies s,'0leist«t und noch mehr zu leisten verspräche. 
Das wahre Bild des Lebens im Sande treffe man jedoch erst im Suf. 
Erst doi-t gewiuue man eine wirkliche Vorstellung von der aMkaui- 
sehen Wüste. 

Escher und ich waren l)ald einverstanden und auch Martins 
setzte sich bald über die Matrimonial -Skrupel hinweg, denn wenn 
auch das Kelsen an der tuniBischen Gränze nicht ohne Gefahr ist, 
so konnten wir doch andererseits annehmen, dass ein so erfahrener 
nnd besonnener Mann, wie der GeneraU uns zu einer solchen Fahrt 
nicht anfmuntem würde, ohne zugleich für unsere Sicherheit zu 
soigen. Dies war denn auch wirklich der Fall, wie die Folge uns 
lehrte. Es würde mich zu weit fuhren, wenn ich auch nur annähernd 
ein Bild von unsem Beobachtungen und Erfahrungen im Atlas geben 
wollte, der in der Thnt in geologischer, botanischer und ethnologischer 
Hinsicht höchst interessant ist*). Auch übergehe ich Algier und 
seine alten Monumente, den Küstensaum mit seinen Zwergpalmen 
und seinen neu angelegten, aber bis jetzt noch wenig versprechenden 
Colonien. die Stadt (.'onstautine , ihre Kasba und ilire unvergleidi- 
liche Schlucht , Lambessa und seine groHsartigen röniisclien Trüju- 
mer, die Plateanx mit ihren Salzseen und die >(Uiiiaden mit ihren 
zahllosen Heerden, um Sie mit einem Satze au den Djebei-Gaus zu 
versetzen, von dessen Höhe am S£a-Joch man zum Erstenmale die 
Wüste überblickt. 

Wie vor zwanzig Jahrhunderten die römischen Legionen und 
vor zwanzig Jahren die französischen Regimenter unter Führung des 
Herzogs Yon Aumale aufschrieen «das Meer! das Meer!" so erging 



^) Vergl. hierttber den ▼orfcreffliohen Artikel tod Martins: »^T^tMeau 
pA|rM9«M du Sahara <irU»lat\ in der Berue des deux Mondes, Juli 1804. 
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es audi uns beim ersten überraachenden Anblick ron jener Höbe. 
Der gleiche Ruf erschallte in unserer Medlidien Karawane, und in 
der That hatte die Wüste vor uns den Anschein des Meeres, in wel- 
cheiii die dunkeln Hecken der Oasen als so viele Inseln am Ufer des 
weiten Ozeans sich darstellten. 

Diese Inseln der Wüste sind es nun, welche den Hauptreiz 
darbieten, und zwar lediglich weil sie Menschen beherbergen. Die 
Wüste selbst ist grosdartig, feierlich, bewältifrend ; im Gnmde aber 
iat sie dem Menschen feindlich. Daruni fühlt sich der Reisende, 
welcher einige Tage lang in derselben herumgewandert., so gewaltig 
von jenen Flecken angezogen, wo grünes Laub sich zeigt, wo daa 
Leben sich regt und wo Menschen wohnen. Je schwieriger aber die 
Lebensverhältnisse, je drückender das Klima, desto interessanter er- 
scheint der Mensch, welcher gegen dieselben anzukämpfen wa^ 

Unter jenem heissen Himmelsstrich von Afrika ist eins vor 
Allem un^tbehrMdi — Wasser. An das Vorhandensein dieses Ele- 
ments ist alles Gedeihen gebunden. Die Dattel- Palme zumal ist 
dessen vor allen übrigen Pflanzen bedürftig. Nach dem arabischen 
Sprichwort gedeiht die Palme nur, wenn sie ihren Kopf im Feuer 
und ihren Fuss im Wasser badet. An die PsJme knüpft sich die 
Existenz der Ftoiilie, der Gemeinde, des ganzoi Stammes. Von 
dem Ertrage des Palmbaumes — des Bruders des Menschen nach 
der orientalischen Legende*) — wird die Nothdurft des Lebens gan- 
zer Völkerschaften bestritten. Daher die Sorgfalt, mit welcher die 
Palme in der Wüste gepflegt wird, daher der grosse Werth, den man 
auf gute und zuverlässige Bewässerung legt. 

Die Art und Weise , wie das ^Vasser gewonnen und benutzt 
wird, ist durchaus nicht dieselbe m allen ( Kisim. An das Verhalten 
desselben knüpfen sieh ganz verschiedenartige Pflanzimgs- und ße- 
bauungs-Methoden , welche den einzelnen Oasen-Gruppen ihren be- 
sonderen Charakter verleihen. 

■ 



*) Die Legende der Muhaniedaiier hus der \S üKte über die Erschaffung 
der £rde ist im Ganzen mit derjenigen der Bibel üboreiiiätimiueud, mit der 
^ AuBnahme, daas am aeehsten Tage Oott nicht allein den Meneehen, Sandern 
aueh den Datlelbaum sohnf, weil derselbe der Bruder des Menschen sein soU. 
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Wie ich es bereits fuiderw&rtis>) gezeigt, lassen sich in der 
afrikanischen WQste diei Haupttypen oder Klassen von Omen nnter- 
selielden, jede mit ihrer besanderen Bewtoserung, entsprechend den 
dm Hauptformen der Wüste selbst, nämlich der Platean- oder 

Flächeü- Wüste, der Erosioas- Wüste und der Dünen- Wüste. 

Der DaUdbm in den Ztban, 

Die einfachste Bewässerung ist wohl die auf der Plateau- 
Wüste oder vielmehr an derem Saum gebräuchliche, nämlich in der 
Oasen-Kette, welche sich unter dem Namen der Ziban unmittelbar 
am südlichen Fuss des Aures hinzieht Es werden nSmlich ganz 
einfach die Wasser des Gebirges bei ihrem Anstritt ans den Einsen 
und Schluchten abge&sst, canalisirt, und so viel Dattelpflanzungen 
angelegt, als der Bach speisen kann. So ist es namentlich in Biskra, 
El-Kantara, El-Outaia. 

Andere Pflanzungen haben sich um grosse Quellen concentrirt, 
welche am Fusse des Arnes entspringen , ähnlich wie die «Blauen* 
an der schwäbischen Alp oder die grossen Quellen am Fusse des Jura. 
Es lässt sicli kaum bezweifeln, dass diese Quellen von den Nieder- 
schlägen herrühren , welche in Regenform auf das Gebirge fallen, 
sofort aber in das zerklüftete, nackte Gestein des Atlas einsinken, 
um naclilier in Form von grossen Brunnen am Fusse der äussern 
Kette wieder zu Tage zu treten. Eine ähnliche Erscheinung bieten 
die grossen Quellen von Vaiicluse und Nimes , in denen das Wasser 
der Öden Plateaux oder Garrigues zum Vorschein kommt. Die Quellen 
der meisten Oasen der Ziban sind in dieser Hinsicht ächte Fontaittes 
Vauclitsiennes, wie sie von H. Fournet bezeichnet worden sind. 

Dieser den Ziban eigenthnmliche Dattelbau war schon den 
BAmem bekannt, welche Tiele Datteln aus diesem Bezirk bezogen. 
Eine Anzahl von Befestigungen sfldlich von den Ziban, augenschein- 
lich zu deren Schutz errichtet , deren Trümmer noch deutlieh er- 
halten sind, zeugen von dem Werth, den die Weltherrscher auf 



*) Bulletiit de 1» fheüiM des aoienoea naturelleg de NeuohMel, Tom. VL p. 444« 
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diese Pflanzungen legten. In der Oase El-Kantora ist noch ein Stfick 
des Bewftsserongs-Kanals ans der B(taier-Zeit in Gebrauoh, nnweit 
der bekannten rOmisclien Brücke , wo der Bach ans der Irarühmten 
Schlucht heraustritt. Schwerlich hat seit dem Alterthum der Anbau 
der Palmen hier eine besondere Veränderung erlitten. 

Die weiter südlich mitten in der Wüste gelegenen Oasen waren 
wohl den Körnern nicht uiil)ekaniit , dagegen ist kaum anzunehmen, 
das8 sie selbst bis dahin vorgedrungen. Audi die meisten Berichte 
der modernen Reisenden über die Dattelpflanzungen in Afrika be- 
ziehen sich auf diese in den Zil)an gebräuchliche Kultur und die da- 
bei übliche Bewässerungsinelliode. 

Um die andern Bewässerungsmetlioden kennen zu lernen, die- 
jenigen nämlich mittelst artesischer Brunnen oder durch Graben von 
grossen Löchern (Kitan) in den Saud, mnss man viel weiter in das 
Inneie der Wäste vordringen. 

J>ie Wüste Mourad. 

Die Bewässerung der Pahngärten mittelst artesisrher Brunnen 
ist bekanntlich nächst Egypten hauptsächlich im Oued-Kliir zu Hause. 

Der Weg zu dieser Oasen-Gruppe fülirt iiher die sogenannte 
kleine Wüste Mourad, und diesem Umstände ist es zuzuschreiben, 
dass die Touristen , welche bereits alljährlich in ziemlicher Anzahl 
in Biskra sich einfinden, nicht weiter südlich vordringen. Die Beise 
danert zwar nur drei Tage, aber da giebt es keine Erfrischungen ent^ 
lang des Weges, keine Hdtels zum Uebemachten; der Beisende muss 
sich mit allem Ndthigen versehen, selbst Wasser thnt er wohl mit 
sich zu fuhren Zwar hat die französische Begiemng auf halbem 
Wege, in Schegga, mehrere artesische Brunnen graben imd um die* 

*) Laut Berichten, welche uns Herr Hauptmann Zickel über seine <Ues- 
jfihriffpn Bohruiif»'rn hat zukoinmeti hissen, fliirfte diese Vor<?icht jetzt unnöthig 
geworden sein. En ist ihm dii'sfs Jalir gelungen, 24 Kiloint^tcr nördlich 

von Mrau- und vom Schott ilel-Kliir einen artesischen Brunnen /u gi-aben, 
w«leher gutes Womer und in siemlicher Quantität (270 Litres per Minute) 
liefert Auch iet bereits ein kleines Bordj oder Port um dasselbe gebaut. 
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selben ein BonQ oder Fort erbauen lassen, in welchem Beisende un- 
terkommen können. Aber beide, Herberge und Bronnen, sind bOchst 
mittelmftssig. Zu solchen Reisen sind eigentlich nur die fnunsAsischen 
Militftr- Behörden eingerichtet, und nur weil wir uns ihrer Unter* 
stfltKung und der Begleitung eines ihrer erfahrensten Offiziere er- 
freuten, konnten wir mit so leichter Mühe und ohne grosse Opfer 
die Reise untenielimen. 

Dieser erste Abschiiiil der Sahara, wenn aiicli im (ranzen we- 
niger öde als rlie weiten jenseits der Schott irelei^enen Gebiete, und 
zum Theil steppenartig überwachsen, kann dennoch als Muster 
einer äcliteu Flächen - Wüste gelten. Ziemlich einförmig fiir den 
einfachen Reisenden , ist sie um so interessanter für den Natnrfor- 
scher. Es ist eine endlose, fast ebene Fläche, nur hie und da von 
sanften, langgezogenen, parallelen Hügeln von nicht mehr als 5 bis 
6 Fuss Höhe durchzogen, die mich einigermassen an die Osar der 
schwedischen Küste erinnerten <)• 

Die Hauptmasse des Bodens ist «war aus Sand gebildet; 
derselbe ist jedoch nicht ganz lose. Die OberflSche ist meist mit 
<nner mehrere Zoll dicken Kruste von Gips überzogen, die aber 
nicht fest zusammenhftngend, sondern pflasterfthnlich zersprungen 
ist, weshalb Martins dieselbe als Pftas$ergip$ (Gypse piwmmOmz} 
bezeidmet hat*). Dieses Pflaster ist in der That so regehuässig und 
so ciben, dass man Stunden lang zu Wagen darauf hinrollen könnte. 

Auf dieser Gipsdecke liegen zerstreut eine Menge chalccdon- 
artiger Geschiebe von gefälligem Aussehen, die einen roth, die an- 
deni gelb . andere blendend weiss (ächter Qnarzit). älinlicli denjeni- 
gen, welche die Pilger im Mittelalter ans der syrischen Wüste üiit- 
zubringen pflegten. Dieselben sind gerollt und /engen von einer 
langen Abreibung im Wasser, entlang den Ufern des früheren Sa- 
hara-Meeres. Zwar kennt man ihre genaue Lagerung noch nicht, 
es ist aber kaum zu bezweifeln, dass sie aus dem Atlas stammen. 



') J»'dent'all8 miid ea Wasserbiidungon, was schon au» dem Umtjtaiide 
hervorgeht, daw aie mit derselben GipskruBte Überzogen sind, vie die an« 
etoasenden Blaehen. 

*) Bevae des deux Mondes, Jnillet 1864. 
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Neben dieaem bunten Geri^lle kommen andere vor, zum Tbetl 
aus grauem und schwarzem Kalk, zum Tbeil eben&lls kieselig, 
aber mit scharfen Kanten versehen, wodurch sie einen aulbllenden 
Gegensatz zu den übrigen Qesteins«Trnmmem der Wüste bilden, die 
ittsgesammt auf eine grosse Abreibung hindeuten. Nicht lange je- 
doch dauerte es und wir &nden die Erklftrung des Problems, indem 
wir auf einzelne GerOlle stiessen, die scharfkantig zersprungen, deren 
Stücke aber noch neben einander lagen. Wie aber sich dieses Sprin- 
gen erklären? Escher meinte, es dürfte einer Wirkung des Salzes 
im Boden zuzuschreiben sein, welche unter dem Einlinns der Sonneu- 
wärmc die (Tpsrliiebe zum Springen bringt. Die darauf bezügUcheti 
Expeniu iit , (iie man nachher gemacht, scheinen jedoch bis jeszt 
zu keinem Hesultate ^^eführt zu haben. 

Trotz seines üipsüberzuges ist das Wüstenplateau doch nicht 
öde. Zwischen den Sprüngen und Kissen jener harten Kruste findet 
manche Pflanze Gelegenheit, ihre Wurzel einzuschieben. Freilich 
darf man hier keine selir üppigen Formen des Pflanzenreichs erwar- 
ten. Meist sieht man nur steifes, ginsterartiges Gebüsch mit hartem 
Laub, welches nichts desto weniger den Kamelen, Schafen und 
Ziegen willkommen ist Hie und da begegnet man auch Stauden 
mit schmalen, fleischigen Blättern, meist Salzpflanzen (Sahola, Ana- 
haaiSf Suatda ete,)^ wie sie ähnlich am üfer des Mittehneeres vorkom- 
men. Bisweilen zeigt sich auch zwischen den Steinen jene den Pil- 
gern so wOlkommene, sogenannte Bose von Jericho, bekanntlich dne 
kleine Crucifera (Amstatica hierochunfia) , deren Blätter nach der 
Blüthe zusammenschrumpfen, aber dann ydeder raehi" oder weniger 
sich strecken, wenn man sie in Wasser thut. 

Um die giösseren fiosträuche (Zizyphus lotus, Niiraria, Re- 
tama, Epkedra etc.) weiche den Flugsand aufhalten, bilden sich dann 
Ott Erhebungen, grossen Manlwurfshaufen älinlich, manchmal auch 
3 bis 4 Fuss hoch, welche der Zufluchtsort für manche Thiere 
der Wüste werden. Besonders die Springmäuse, mehrere Eidechsen 
und vor Allem die mit Hecht gefürchtete gehörnte Natter (Ceraatea 
comutus) halten sich hier auf. 

Die Vertiefungen und alten Fiussbette, wo die Feuchtigkeit 
sidi länger erhält, bedecken sich, sobald die heisse Jahreszeit vor- 
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über ist, mit eineia grOnan Baaen. Zugleich setzen die Gebtteche 
ihie Blfttfeer an und es ist em lieblicher Anblick, wenn über das 
dunkle Laub der in unseren Gftrten mit so yiel Sorg&lt gesogenen 
Tamaris sich die sdiOnen, rosenfiirbigen Dolden erbeben. Dort wird 
de Yon der Militibr-Verwaltung zu Brennstoif lur die Ealköfen von 
Biskra ymendet. Anderwärts wieder ist der Boden ganz mit dem 
Laub einer elgentiiümUchenKarbisart, der Coloqiiinte, überzogen, an 
welcher die Frucht, von der GrOsse einer Pomeranze, zu Tausenden 
sitzt. 

Dieser Winterve^^etation ziehen nun die Nomaden nach ; ihr 
zu Liebe steigen sie alljährlich von den Plateaux des Atla>?ses mit 
ihren zahllosen Heelden hernieder, um einige Monate lang ihre Zelte 
dort anfzTisciilagen , bis das Frülijahr sie wieder in's Gebirge nifl. 
Auch ist diese Vegetation in der That, wenn nicht die Ursache 
sämmtlicher Wanderungen, doch deijenigen der Nomaden von Nord- 
Afrika. Der Atlas, wo sie den Sommer zubringen , ist zu boch und 
zu kalt, als dass Leute ohne feste Wohnsitze es dort lange aushal- 
ten könnten. Da wir gwade zu Beginn des Winters dort anlangten, 
so hatten wir Gel^nheit, die Nomaden mit ibien Kamelbeerden 
bioabsteigen zu sehen. Die Sdiaf- und Ziegenbeerden waren Omen 
zum Theü schon vorausgeeilt, und wir trafen mehrere derselben auf 
der kleinen Wüste Ton Mourad. Meistens sind diese Heelden der 
Sorge einiger Knaben fiberbissm, die mit ihren magern Hunden so 
ziemlieb auf s Gentewobl dahinziehen, aber selbst im Wintwr oft 
weite Strecken zurücklegen müssen, um ihr Vieh zu tränken. 

Einem solchen Hirtenbuben , der uns lebhaft an Jakob erin- 
nerte , wie er die Schafe Laban's hütete, begegneten wir eine halbe 
Tagereise vom Schott Mel-Rhir. Er kam uns höchst freundlich 
entgegen, erkundigle sich nach den Neuigkeiten im Gebirge und in 
der Stadt, nämlich Biskra, und bot uns dann Milch an, die wir aus 
einem sehr schmutzigen und rostigen eisernen Napf trinken mussten. 
Sie schmeckte darum nicht weniger gut, wie denn überhaupt die 
Wüstenmilch sich durch ihre Reichhaltigkeit auszeichnet. 

Auch an wilden Thieren fehlt es in der Wüste nicht ganz. Wir 
sahen bftufig ganze Ketten von Kangars, einer besondem Art Beb- 
bübner, vor uns autsteigen. Audi Beeiden Ton GazeUen, jenen üK" 
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lichsten aller Thiere, sahen wir mehrmftl8 in der Ferne verschwin- 
deo. Spuren toh Straussen begegnet man yiel&ch, auch sind Stücke 
Ton ihren Eierschalen nicht selten; doch gelang es uns nicht, ihrer 
selbst gewahr zu werden. Man muss sich dasnix eigens roitereiten 
und besondere Bichtnngen verfolgen. Die gefftrchteten Thiere, wie 
namentlich die gehörnte Natter und andere Schlangen, so wie die 
Eidechsen, hatten sich in ihre Winterquartiere zurückgezogen, so 
dass wir sie nicht su Gesicht bekamen. Auch die Kftfer waren ver* 
hiltnissmilssig nicht sehr zahlreich, doch brachte Herr Escher noch 
eine ziemliche Anzahl zusammen. Die meisten derselben sind schwarz. 
Die andern 1 lnere dagegen bind meist gelblicli oder gi*uu. SelUamer- 
weiso kämmen hier wonijf oder keine jxlanzenden Farben vor, im Ge- 
gensätze zu den anierikaiiist'lM II Triqfcnlrnidern, wo die Farlienpracht 
80 allgemein ist. Kin ?^y)rf>cheuder Beweus, dass Licht und Wärme 
allein dazu nicht ausreichen. 



Die Oasen des Oued-Bhir, 

Die Kette der Salzseen, zu denen der Schott Mel-Rhir gehört, 
trennt die sogenannte kleine WQste Mourad von der grossen wei- 
ter südlich gelegenen, und bildet gleichsam den Boden des grossen 
Beckens oder ehemaligen Meeres. Wie bekannt, sind diese Schotts 
tiefer als das Meeresniveau (der Schott Mel-Bhir ungef&hr 20 Meter) 
und jenseits derselben b^|innt die eigentliche grosse Wfiste. Wenn 
auch einförmiger und wegen ihrer Entfernung vom Gebirge weniger 
durchwühlt und ausgewaschen, findet man doch einige grosse Ero- 
sionen darin, die el)en wegen ihrer Lage und Ausdehnung um so in- 
teressanter, aber auch um so räthselhafter sind. Die wichtisTste die- 
ser Erosionen ist das Oued-Rhir, das sich in dem Schott Mel-Hliir 
verläuft. Das< es eine Auswaschung ist, daran kann kein geiibtes 
Auge zweifehl, wenn es vom Rande des Plateaus aus die Gestaltung 
und die Umrisse des Beckens betrachtet, mit seinen Vorsprüngen 
imd Einschnitten, überhaupt jenen launischen Knimmungen, wie sie 
nur das Wasser hervorbringt. Welches war aber das Wasser, das 
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dieses grosse Werk roUbracht? Ünd woher isfe ee gekommen? Das 
ist eme Frage, die wir vor der Hand nielit m lösen Termdgen. 

Aber auch nicht blos in der Gestaltung nnd in den Umrissen 
zeigt sich dw Geiiensatz zwischen der Plateanwfiste und der Ans- 
wasohungswäste. Das Plateau mit seinen sf^rlichen, dünnen Strän- 
chem, seiner Gipskniate, seinem vom Winde hergewehten Sande kann 
uns durch seine Dürftigkeit kaum überraschen. Siehtman aber die f]nros- 
sen glatten Flächen des Thaies ulme Gips, ohne iSandhügel, sondern 
eben wie ein friHchgepflfigtes Feld, so staunt man ol) der Oede, die 
da herrscht, und als wir von der staubigen Fläche des Plateaus 
die wenn nichl liohe, <loch sehr ausgesprochene Bösclnmg herunter- 
ritirn und auf den glatten Boden gelancften, da war es uns mrht 
minder aulfallend, dass unsere Pferde und Maulesel, die in scharfem 
Trabe dahineilten, auch nicht den geringsten Staub aufwarfen. Die- 
ser Umstand sollte uns bald die absolute Oede dieser weiten Aus- 
waschung erklären- Es ist dies nämlich die Wirkung des Salzes, 
womit der Boden im Uebermass gesättigt isi Dieses Salz, welches 
wegen soner Hydroskopizit&t eine gewisse Feuchtigkeit behält, 
wird, wenn im üebermass vorhanden, zum grossen Hindemiss för 
die Vegetation. An vielen Orten sahen wir in der That auch das 
Salz sich kmstenartig ftber weite Strecken verbreiten, und zwar in 
Folge der Yerdampfimg der Lachen, welche diesen Niederschhig zu- 
rncUassen. 

In diesen grossen Auswaschungen, deren Oberfläche ein so ei- 

genthümlich ödes Gepräge trägt, breiten sich nun die Oasen des 
Oued-Rhir aus. l^inige derselben sind von bedeutender Ausdelmung, 
50- bis 100,000 Palmen und mehr enthaltend. Gewöhnlich sind sie 
niclit vo iter als eine Stunde von einaiuler entfernt und ilire Verthei- 
lumr sf heint an keine bestimmten (besetze gebunden zu sein. Sie 
kommen da vor. wo Wasser vorhanden ist. Dieskami hier aberna- 
tfirlich kein oberirdisches sein , es wäre langst versickert othn- ver- 
dampft. Es steigt aus der Tiefe in artesischen Brunnen herauf, wo- 
durch eine besondere Art von Bewässerung und ein eigenthumlicher 
Palmenbau entsteht. 

Diese Bronnen existiren seit uralten Zeit^. Die arabisclien 
Schriftsteller des Mittelalters haben sie ausfährlich beschrieben, und 
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selbst dem Alterthum waren sie nicht unbekannt, da sie bereits von 
Olympiodor erw&hnt weiden. Aber selbst wenn derselben niigends 
auBdrflcklicb geda<^t wfiide, so genügte die Erwfthnmig von Men- 
schen, die auf diesem Boden leben, um ibre Eiisteoz nothwen- 
dig zu bedingen, da Wasser hier auf keine andere Weise zu haben 
ist Im Dorchschnitt werden die Brunnen von einem Meter in*8 
Gevierte bis zur Tiefe Ton 50 Meter oder 60 Fuss gegraben. Diese 
Tiefe ist auch dieselbe, welche cdch aus den neueren, von den Fran- 
zosen veranstalteten Bohrungen ergiebt. 

Wie begreiflich ist aber in einem Lande, wo es an allen tech- 
nischen Hülfsmitteln gebriclit, das (Kraben eines solchen lininnent» 
kein kleines Unternehmen. Ganze Gemeinden mustjteu durch Frohn- 
arbeit dazu mitwirken, und je nachdem der Boden mehr oder weni- 
ger fest war, stiess man auf Hindernisse und Gefahren, die um so 
schwerer zu bekämpfen waren , als man zur Blendung der WSnde 
kein anderes als Palmenholz zu verwenden hatte, das bekanntlich 
schlecht und selten ist. Kein Wunder also , dass ein solches Unter- 
nehmen in einem Lande und b i einem Volke, wo der Aberglaube 
80 verbreitet ist. mit grosser Feierlichkeit begangen wird. Hat man 
endlich die Nähe des unterirdischen Wasserspiegels erreicht, so bleibt 
nur noch eine hftrtere Gipsbank zu dnndibrechen, welche speziell als 
Felsen bezeichnet wird, und wenn dies geschehen, so dringt das 
Wasser plötzlich herauf. 

Diese Operation ist aber mit Ge&hr verbunden, sie ist auch 
nicht Jedermanns Sache. Was Wunder, dass sie froher schon das 
Monopol emiger bevorzugten Leute wurde, welche zur Theokratie 
oder geistlichen Kaste gehören? Ist nftmlich Alles bis zu dieser letz- 
ten Operation fertig, so steigt ein Marabu hinab, nachdem znvor gar 
viele Beschwörungsformeln und Gebete gemurmelt worden. Kr durch- 
bohrt die Gipsdecke und lässt sich mit aller Geschwindigkeit wieder 
emporziehen. Das heisst noch heutzutage ,den Felsen anschlagen*. 
Das Wasser folgt mit reissender Gewalt, und ein neuer Brunnen ist 
hergestellt 

Die St il wierigkeit, die Brunnen in gewissen Oasen, wo sie zusam- 
mengestürzt waren, wieder herzustellen, war die Veranlassung zu den 
neuen, so erfolgreichen Bohrungen mit europäischen Apparaten. 
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Ah im Jahre 1854, nach der Schlacht yon Meggarin (welche 
die Unterwerfimg des ganzen Oued-Bhir nach sich sog) der General 
Bemni in derOaaeSidi^Baflched campirte, bemerldieer, dass auf der 
einen Seite derselben die Palmenh&mne von dürftigem und elendem 
AuBseheD waren, irShrend rie anderwärts kräftig und gesund eisehie- 
nen. Als er nach der ürsache dieser auffollenden Erscheinung 
fragte, wurde ihm mitgetheilt, dass es leider an Wasser mangle, 
weil ein Hauptbronnen zusammengestürzt sei und die Bewohner der 
Oase nicht die Kraft und die Mittel besässen, einen neuen zu graben. 
Mii ijiuselmänniscliei Ergebenheit sieb in's Unvermeidliche schickend, 
sahen sie nun dem Tage entgegen, an welchem ihre Palmbäume keine 
Früchte mehr tragen und sie verhungern mässWii. Allah, meinten 
sie, walle es m haben. 

Der General aber meinte es anders und mit edler K"ühnheit 
beschloss er, auf seine eigene Verantwortlichkeit einen Bobrapparat 
aus Frankreich kommen und in die Wüste transportiren zu lassen. 
Sofort MTurde ein Ingenieur des Hauses Degoua^ in Paris beru- 
fen. Fr fand die Sache ausführbar. Im nächstfolgenden Winter 
wurden die Apparate an Ort und Stelle gebi*acbt und nachdem eine 
Ahtheilung Spahls vier Tage gearbeitet, sprudelte ein neuer ergiehi» 
ger Brunnen von 4300 Litres in der Minute aus dem verlassenen 
Sdiadit. Dieses Ereigniss erregte den Juhel der ganaen Bevdlkerung 
der Oasen und war von ergreifenden Scenen hegkitet. Die Ehige- 
horenen eilten in Menge herhei und stürzten sieh über den gesegneten 
Quell, der aus den dunklen Tiefen der Erde heraufholt worden. 
Die Mütter badeten ihre Euider darin, der alte. Schelk von Sidi- 
Rasched konnte beim Anblick des Wassers , das seiner Familie und 
der Oase seiner Väter das Ijehen wiedergab , seine Rührung nicht 
bewältigen; er sank anl die Kniee und, Tkränen in den Augen, er- 
hob er seine zitternden Hände mit einem Dankj^'ebet zum Himmel. 
Von allen Oasen liefen jetzt liittgesnche nni gleiche Beerünstigung 
ein und die Ueberiegenlir'it der Franzosen wurde von den liiingebore- 
nen ohne Widerspruch anerkannt. 

Seitdem sind nahe an fünfzig Brumieu angelegt worden, ohne 
dass man bis jetzt eine wesentliche Verminderung in ihrer Wasser- 
menge bemerkt hätte. Sie können sich denken, mit welchem In- 
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tereBse wir diese Brnnoen ansahen und die Palmen^brten besuchten, 
die tun dieselben angelegt waren. Leider ist aber cUe Kultur der- 
selben, selbst unter der aMkanischen Sonne, mit siemlichen Schwie- 
rigkeiten verbunden , als deren haupfteftcblichste der Salzgehalt des 
Bodens zu betraditen ist. Bevor man an das Pflanzen denken kann, 
muss derselbe vor allen Dingen entsalzet werden. Da aber das ar- 
tesische Wasser selbst schon ziemlieh mit Salzen flberladen ist, so 
ist die Operation um so mühevoller und lan^ieri^er. Erst nach 
meliroreii Jaliren können junge ralnieu mit V'ortheil gesetzt worden. 
Die einzelnen (nirten werden dann mit Mauern aus Thon und Gips 
umgeben, /u denen die Palmblätter als Gerüst dienen müssen. Es 
gewährt einen eiuentlHimlichen Anblick, weim mau aus diesen Mau- 
ern die Fieder der Blätter kammartig gleichsam herauswachsen 
sieht. 

Aus einem dieser Bnmnen in der Oase Ain-Tala gewaimen 
wir auch die bereits anderwärts von^na schon beschriebenen kleinen 
Fische'). Und, wie dort erwähnt, gehOren sie der Familie der Cypri- 
nodonten und der eigentlichen Gattung Gjfprimäm an. Unser gemein- 
schaftlicher Freund Siebold, welcher sie n&her untersuchte, hat seit- 
dem nachgewiesen, dass die beiden Spezies (C^moäm cjfamgas/Ur 
und C. «MiaA»^, die man beschrieben und die ihrem ftussem Wesen 
nach allerdmgs sehr von einander abweichen, nur das Männchen und 
Weibchen derselben Spezies smd. 

Wie sind aber die Eingebomen daraufgekommen, das Wasser 
in dieser Tiefe zu suchen? Der Anlass dasm liegt näher als man 
glauben mödite. Aul mehreren Puukten des Oued-Khir. l)esunders 
aber in der Oase Urlana, giebt es natürliche, trichterförmige Löcher 
von 30 bis 40 Fußs Durchmesser, welche unter dem Namen Bahr 
bekannt sind. An?» diesen f^elangt reichliches Wasser an die ul)er- 
fläche und fliesst tV)rt\\älirend in einer Mensre von über 2i>00 Liter 
in der Minute ab, so dass sie die Quelle eines permanenten Baches 
werden. Höchst wahrscheinlich hat man in früherer Zeit diese Trich- 
ter zur Anlage und Bewässerung von Palmi^ärten benutzt und zwei- 
felsohne nach der Tiefe dieser Löcher geforscht. Nun lag auch der 
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Gedanke nahe, anderwärts zu i^Ttibeu, um ähnliche Bahr herzQ- 
stelleii. Diese werden dann, wie die heutigen, sich eigiebig gezeigt 
haben, und darin dfirfte auch der Ursprung der artesischen Brunnen 
der Araber in jener Gegend zu finden sein. 

Die Bahr wftien demnach die naturMchen Abflüsse des unter- 
irdischen Wasserbeckens, aus welchem sftmmtliche Brunnen, die na- 
tOrlichen sowohl als die kfinstlichen, gespeist werden. In dem Bahr 
von ürlana trafen wir dieselben Idemen Cyprinodonten in grosser 
Quantität an, sowie noch eine andere Art von Fischen, einen Stachel- 
ttofiser {('optoäon ZiHti). Da nun dieselben Fische in den küustlii lieii 
BniiiiiL-n , den arabischen wie den modernen, vorkoninicii , so ViQ.gi 
wolii darin eine Ueutätigung für die Einheit des unku iniischen 
WasserlM'i ki HS. Wenn aber dieses i:Jecken von jeher seine naturli- 
chen Ahtiusse an der Oberfläche ji^eliabt hat, bis tu welcher die das- 
selbe bewohnenden Fische nach Belieben g^elangen kunnien, su ist 
damit auch die Schwierigkeit beseitigt, dass sie nicht blind sind, 
wie die Thiere, die fortwährend in unterirdischen Behältern oder 
Hohlen wohnen und me Gelegenheit haben, an's Tageslicht zu kom- 
men, z. B. die Thiere aus der Adelsberger HOhle und besonders aus 
der Mammuths-Höble in Kentucky. 

Indessen sind diese trichterförmigen Höhlen nicht auf dasOued- 
Bhir oder das eigentliche Erosionsfhal besehriknkt Man findet deren 
auch auf dem Plateau, nur fuhren sie dort einen andern Namen; sie - 
heissen Schreia. Wo nur immer ein einzelner oder einige wenige 
Palmenb&ume vereinzelt stehen, kann man annehmen, dass ein 
Schreia daneben ist. AuliUlender Weise sind sie aber weniger reich- 
haltig und nur selten fiiesst das Wasser davon ab wie in dem Bahr 
von ürlana. Immerhin geht daraus hervor, dass auch hier eine un- 
terirdische A\ asserscliicht vorhanden ist. Nur ist immer noch frag- 
lich, ob es dieselbe ist wie im Oued-Rhir. Fa^it sollte man es be- 
zweifeln, indem auch die Bohrlöcher, wenn man sich vom Krosii»na- 
thal entlernt, in viel grüssere Tiefen getrieben werdeu müssen, und 
dabei weniger und schlechteres Wasser liefern. Räthselhaft bliebe 
es immer in dieser Voraussetzung, wie eine so nnansehnliche Aus- 
waschung der Oberfläche so bedeutende Abweichungen in der unter- 
irdischen Vertheüung der Wasser bedingen kann. 



Digitized by Google 



Zweiter Brief. 



SrtUlbM hl dhn Bitan. — Dt« MfanttuitMi PftMii ndor Aroga. — Di« KTyiUllMiMr. - 
IM» BtwdbiMr dat Sufi. — Aufbaline Maa Chftlilk. — Bfiekkahr mit dar gromm Ksmna*. 

Nachdem ich Ihnen im Vorhergehenden eine Skizze von dem 
Dattelbau im Oued-Khir und in den Ziban entworfen, wird es meine 
heutige Aufgabe aein, Sie Ton den weniger bekannten Anpflanzmigen, 
den sogenannten Bümt zu unterhalten, welche in den Oasen von 
Suf und wohl auch in einigen Bezirken ?on Tunis gebräuchlich sind. 

Die Oasen des Suf bilden eine kleine Gruppe auf der tunisa- 
sohen Grftnze. Ihre Einwohner, etwa 20,000 , vertheilen sieh über 
mehrere Dörfer und Flecken, von denen die meisten befestigt sind. 
Diese Oasen liegen im Bezirk der Dttnen, gerade desjenigen Theüs 
der Wüste , der jedem spontanen Wachsthum am ungünstigsten ist. 
Auch kann man Stunden und Tage in diesen Kegionen reisen ohne 
nur einem Strauch zu begegnen. Um so mächtiger ist der Eindruck, 
wenn man, um eine Diine biegend, plötzlieh durch den Anblick ^rrü- 
nen Laubes überrascht wird. l)dt,s es nur Palmen sein können, die 
ihm hier einen fröhlichen (Iruss zuwinken, weiss derßeisende wohl, 
denn kein anderer l^aum gedeiht ja in diesem unfruchtbaren Bodeu. 
Und woher kommen dieselben? 

Keinem von mis war die Gegend bekannt, und wir folgten einfach 
unter Leitung einiger Spahis, die uns der Kai'd von Tuggurt als Ge- 
leit mitgegeben hatte, den von Distanz zu Distanz auf dem Gipfel der 
höchsten Dänen angepflanzten und unter dem Schutze der Regierung 
stehenden Beisigbündeln, die hier die Stelle der Wegweiser vertreten, 
Ähnlich den Stangen auf unsem schneebedeckten Alpenpftssen. Je 
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schneller onaere Ungeduld ans den Bönen xnfBhrfce, am so bestimm- « 
ter gestaltete das winkende Laub deb zu Palmenblftttern, aber selt- 
samerweise warn nur die Wipfel deF Bftome zu erkennen. Wie 
gross war aber unser Erstaunen, als wir bemerkten, dass sie aus 
weiten, tiefen und krHisförraigen Löchern henorragten ! Das sind 
die Ritan. Die erste dieser eigeiithümlichen Dattelpllanzungen, die 
uns vor Atigen kam . v^ar in der Nähe des Brunnens Burmes, einer 
den Karawanen \\j Ii II gekannten Station. Unweit derselben befinden 
sich mehrere dieser iiiUii oJ^r 1\>ssp1. Wir besuchten sie der Kcihe 
narli untl sahen, dass jeder (iersrllx'n i ine Anzahl von PaliiilKlumen 
zählte, die sicli synmietrisclj nach allen »Seiten in gleichem Abstand 
an einander reihten; iu deu einzelnen Eitan variirte die Zahl der 
Bäume von 12 bis 80. 

Nicht minder interessant fanden wir die Ritan am folgenden 
Tage, in der Umgegend von El-Oued, dem Haupt-Ort der Oasen und 
Sitz des Chalifik Es lag ein eigener Beiz in dem AnbUek dieser 
rdeh belaubten Gftrten, und der Gegensatz der üp]dgen Vegetation 
zu der trostlosen Oede des ganzen weiten Wüstengebietes rund herum 
steigerte noch die Freude, die man empftnd. Wenn auch die Stadt 
uns maneherlei Interessantes in ihren Strassen und ihren Buden 
darbot, so zog esnns doch immer wieder zu den Bitan. Gegen Abend, 
zumal wenn das Lieht anfing, sieh zu mftssigen, und der Reflex der 
Mnen weniger stark wurde, gewährte es eine wahre Lust, unter 
diesen Laubgewölben umherznspazieren. Die in's Viereck ge- 
plauzten Bäume , mit ihren knütigen , nicht sehr hohen Stämmen, 
ihren durch den Ansatz der Luftwurzeln zu einem wahren Sockel 
angeschwollenen i^'üssen (siehe die Altliiiilung), erinnerten nns unwill- 
kührlich an die Säulengänge der alten egyptischen Tempel; und es 
dürfte vielleiclit kein zu gewagter Schluss sein , den Typus der Hal- 
len pharaonischer Tempel mit ihren kurzen massiven Säulen in den 
Palmgärten oder Kitan zu erkennen. 

Selbstverständlich drängte sich uns die Frage nach dem Ur- 
sprung dieser Kessel auf. Als Naturforscher suchten wir zunächst 
nach einer natürlichen Ursache; wir mussten jedoch bald erkennen, 
dass sie allesammt (obgleich einige mehrere 100 Fuss im Durch- 
messer hielten) Menschenwerk waren. Wie aber? 

9 
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Warn es auch jahrelang in diesen Gebieten nicht regnet, so 
fehlt das Wasser darum doch nicht ganz. Nur findet es sich in einer 
Tiefe von 10 bis 30 Fuss, bis su welcher Tiefe man die Schachtbrunnen 
zu treiben hat. Aus diesen Schachten wird das Wasser mittelst eines 
Schlagbaumes ans Palmenfaok in Qeish&uten heraufgezogen. Von 
Wasser an der Oherflftche ist im ganzen Lande nicht die Bede, indem 
ea unmittelbar versiegt, sobald man es auf den Boden giesst. Vielen 
der Eiiigeboniüii ist deslialb der liegriff von tlieasendem Wasser 
ganz fremd. Eines Tages, als wir entlang einer thalfunnigen Vertie- 
fimg zwischen zwei Düneiireihen ritten, fragte ich einen imaerer Be- 
gleiter, ob man sich im Laude uichtü von Bächen oder Finthen aus 
alter Zeit zu erzählen wisse. Ich erhielt eine verneinen de Aniwort, 
musste aber zugleich bemerken, dass der Marni ^^ar keine Idee von 
einein Flusse hatte. Das Wasser gehört nach ilireu Begriffen in die 
Tiefe, und es ist des Menschen Aufgabe, es dort zu suchen. 

Diese unterirdische Wasserschicht muss man ebenfalls er* 
reichen, wenn man Palmgärten anlegen will. Da sie aber keine em- 
portreibende Kraft besitzt , so genügen natürlich ein&che Brunnen 
oder Schachte nicht Die Leute sind viehnehr gendthigt, auf der gan- 
zen Strecke, die sie m bebauen gedenken, die oberen Bodenschichten 
wegzurftumen. So entstehen die meist kreisförmigen Kessel mit 
ziemlich steilen B(techungen und einem Durchmesser yon 100 Fuss 
und mehr. Der ausgegrabene Schutt wird rings um die Höhlung 
aufgehäuft und bildet so einen Wall, der die Aehnlichkeit mit 
einem Krater nur noch aufGuUender macht Dass eine soldie Arbeit 
unter dem ffimmel der Sahara k^ne Kleinigkeit ist, bedarf wohl 
keiner weiteren Versichenmg. Nachdem man sich unter unsäglicher 
Anstreii^^uag der \V;iss( i bchicht bis auf einen Fuss genähert hat, wird 
der Boden geebnet und mit dem Pflanzen der jungen Palmen in re- 
gelmässigen Abständen begonnen. Doch mit dem Ausgraben des 
Kessels mid dem Pflanzen ist nicht alles gethan. \)i-r bekanntlich 
hier sehr hänfi? und heftig wehende Wind treibt bei jedem Sturm 
eine Menge Flugsand wolkeiiahnlich vor sich her. Trotx des schützen- 
den Walles geräth dennoch ein Theil des Sandes in den Ritan und 
muss nach jedem Unwetter fortgeschafft werden. Diesem steten 
Kampfe mit der Ungunst der Natur dürfte es inznsohieiben sein, 
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dass sich die Bewohner des Suf zu einani recht arheitsamen und 
fleiaeigen Ydlkchen herangebildet haben. 

Ol)wolil nun thatsäclilich diese Art der DattelkulLur ilinen 
ungrloich mehr zu scluift'en macht als die beiden ers^enannten, in den 
Zilian und ini Oued-Kliir ((eLräuehlichen Metliodeu, so finden sie 
doch noch Zeit zu vielerlei andern Beschäftigungen. Dahin gehört 
namentlich ihre Thätigkeit als Earawanenfuhrer. Sie besitzen die 
gruHsten und schönsten Kamele der Wäste, obgleich sie das Fut- 
ter für dieselben weit herholen musseo.- 

ünser erstes Nachtlager in dieser Gegend bot uns ein rfihren- 
des Heispiel von ilirem ausserordentlichen Fleisse. Wir hatten unsere 
Zelte ne))en dem oben erwähnten Brunnen aufgeschlagen, und da die 
Nacht klar zu werden versprach, war es Herrn Martins sehr darum 
zu thun, die Ausstrahlung der Erde zu beobachten. Von den beiden 
Minima-Thennometeni wurde der eine auf dem Boden, der andere 
einen Meter über demselben, auf dem höchsten Punkt des nächsten 
lütanwalles aufgestellt. Der ganzen Maunsohaft, den Spahls so- 
wohl als den Kamel- und Eselführem, war es fAxeng unter- 
sagt werden, sich der Beobachtungsstelle ssu nfthem. Als wir 
des andern Morgens firfih erwachten, war es unser Erstes, nach dm 
Instramenten zu sehen. Es war etwa halb 6 Uhr und der Tag 
noch nicht angebrochen. Sobald wir auf der Hohe ankamen, bemerk? 
ten WUT jedoch, dass der Boden in der Nfthe vertreten war, und 
fürchteten em Misslingen der Beobachtung. Schon war der Anführer 
bereit, die Mannschaft zur Beehenschaft zu ziehen , schon hatte er 
gegen den einen oder andern Verdacht geschöpft, als es sich plötzlich 
unten im liitan regte. Eine Gestalt lui weissen Burnus, voran ein 
kleiner Wüstenesel mit zwei Körben beladen, näherte sich allmählig. 
Der Eselführer selber trug einen dritten Korb auf dem Ku<;ken. Er 
trat uns unverzagt entgegen, leerte seine Körbe aus, und nun be- 
merkten wir auch, dass er schon eine bedeutende Menge Sand binauf- 
geschleppt hatte, und in der That erfuhren wir, dass er seit mehreren 
Stunden arbeite. Die Instrumente hatte er aber sehr sorgtMtig ge- 
schont und seinen Sand rechts und links von denselben abgeladen. 
An Vorwürfe war natürlich nicht mehr zu denken; wir waren mi 
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Gegentfaeil sehr gerührt über seihe Ausdauer, und unser Lob machte 
ihn Kum glücklichsten Menschen. 

Was nun das Besultat des Experimentes betrifft, so zeigte der 
in einer Höhe von einem Meter an einem Stocke befestigte Thermo- 
meter 4* 8» 2, derjenige auf dem Boden + 7^ mithin einen Un- 
terschied von nur einem Grade, und doch war die Nacht hell gewesen. 
An einem der folgenden Tage sahen wir den Tbermometer auf + 6« 
heruntergehen. In der Gegend von Biskra soll er manchmal bis zwei 
und di'ei Grade unter dem Gefrierpunkte sinken. 

Nachdem wir mehrere Ritan näher betraclit^t , musate es uns 
auffallen, das« die Dattelbaume , wenn auch weniger hoch als ge- 
wöhnlich (:4ie ü)»ei5ichreiten selten mehr als Fuss), dorh viel kräf- 
tiger im Stamm und Laub als im Oued-Rbir, in den Zihan oder in 
Egypten waren. In den letztgenannten Gegemlrii erreichen die Palni- 
l)äinne nicht viel über l'/a Fuss Durchmesser; hier fanden wir sie 
von 8 und 9 Fuss im Umfang, mithin von Fuss Durchmesser. 
Die Blätter erreichten eine T.flnge von 15 bis 20 Fuss. 

Da es gerade die Zeit der Ernte war, so hatten wir Gelegen- 
heit die herrlichen Dattel-Trauben an den Bäumen hängen zu 
sehen (siehe die Abbildung). Es sind gewaltige Bündel, bisweilen von 
mehr als einem viertel Centner Schwere, und mancher Baum tri^ 
ein halbes Dutzend und mehr dieser goldglftnzenden Trauben, welche 
zwisdien den Ansätzen der Blfttter hindurchhängen. Was konnte 
die Ursache dieses kräftigen Aussehens der Bäume sein, da dodi 
von vorneherein die Bedingungen der Bewässerung hier weniger 
günstig KU sein seheinen als dort, wo man das Wasser nach Belie- 
ben zu den Stämmen leiten kann ? Zuerst waren wir darüber im Un- 
klaren, bald jedoch löste sich das iiathsel. In einem Ritan, der ent- 
weder liesser gepflegt oder erst kürzlich gereinigt worden war, be- 
merkten wir, dass saiuiiitliche Stämme von einem Haufen von Kamel- 
mist nmsreben waren , der sicli l)ei näherer Beobachtung dann auch 
in (I n uf i iL* II Ritan vorfand, den wir al^r. da rr gebleicht und zum 
Theil mit 8and bedeckt war, zueifit nberselien hatten. Dieser Mist 
wird auf das Sorgtaltigste gesammelt, und die Sufianer benutzen 
nicht allein den der eigenen Kamele im Stall ; sie führen, so ott sie 
mit den Karawanen ausziehen, auch mehrere Säcke mit sich, um 
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längs des Wegs jeden Abfitll aufisulesen. So kommen sie denn von 
ihren Fahrten legelmftesig mit Eamelmist beladen zurfick , der för 
die Ritan bestimmt ist Die grossere Fruchtbarkeit dieser Pflanzun- 
gen wäre somit hinreichend eikiftrt 

Als ich die orsten Ansiedlungen in den Ziban sah und bemerkte, 
dass bei kaum nennenswerther Düngung und fast aus dem reinen 
Sande so schöne Stämme mit zahlreichen Fnichten, und nur unter 
der Mitwirkimg von Wasser, Licht und Wärme, erzeugt worden, 
ilii hegte ich einige Zweifel üher den entscheidenden Werth des 
l)ün<;ei-s. Dieser Zweifel verschwaiul aber, nachdem wir wns die 
Ititanplianzungen näher angesehen hatten. Freilich vermag die aiVi- 
kanische Sonne viel, wo Wasser vorhanden ist. Die Suhaner jedoch 
lialirii l)ewiesen, dass der Dünger auch hier ein zuverlässiges Hülfs- 
niittel erhöhter Production ist. Diesem Umstand ist es wohl zuzu- 
schreiben, dass die Datteln des Suf mit zn den besten von ganz 
Afrika gezählt werden. 



Die Aregs oder Dümn der Wüste. 

Was die Dünen selbst betriftt, so komiten wir uns überzeugen, 
dass die meisten, wenn auch in ihren Umrissen mit den Dünen des. 
Meeres übereinstimmend, einen Kern von dichterem Sand mit deut- 
lichen Spuren von Schichtungen haben, so dass es keine eigentlichen 
Dnnen ini Sinne deijenigen des (keans smd, die in ihrer Qe- 
sammtheit wirklich vom Winde vorgeschoben werden. Bei den Dü- 
nen der Sahara ist nur die äussere Gestalt wandelbar, der Kern je- 
doch ist constant, wesshalb man wohl mit Becht vorgeschlagen hat, 
sie mit einem andern Namen zu bezeichnen. Vielleicht kannte man 
dafür die arabische Bezeichnung Areg wählen 0. Unsere Er&hrun- 
gen bestätigten vollkommen die vom Herrn Ingenieur Vatone in 
Tripoli gemachten Beobachtungen hinsiclitlich dieser l^igenthtim- 
lichkeit der Dünen der Sahara, aut welche er zuerst autinerksam ge- 
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madit hat. Zwar gibi 6s aadi hin und wieder kleine Anhäufhngen 
ton Flugsand, auf welche die iheüweise Versandung einiger kleine- 
ren Oaaen belogen werden kann, wie z. B. derjenigen von Sidi-Ba- 
ched im Oudd*Khir, doch bilden aie immer nur die Ausnahme. 

Diese Stabilität der Sandh^l dfhrfte auch zum Th^ dem 
Einflüsse der beiden sich bekämpfenden 'Winde, des Simun oder Sfid- 
windes und des Nord -West zuzuschreiben sein, indem der eine den 
Sand, welchen der andere fortgeführt liat, wieder zuröckbrinart. Im 
(iarizen ist jedoch der Nordwind überwieg:ender und doHslialb iat 
auch die vStof^sseite der Dünen meist nach Norden gekehrt. 

WtMHi iiiich die Düne als der vollkommenste Inbegritt' der 
Wflste gelten kann, so darf man ihr docli nicht einen gewissen 
Reiz absprechen. Ausser und neben dem Imposanten einer aufstun- 
den und Stunden sich ausdehnenden Einöde liegt etwas sehr Gefälli- 
ges in den zierlichen Umrissen der einzelnen Sandwogen , die , ob- 
wohl im Ganzen übereinstimmend, doch aämmtlich eine gewisse In- 
dividualität bewahren , da keine der andern vollkommen gleich ist 
Auch ist es nicht ohne Beiz, Mh Moigens, ehe die Somie zu heiss 
geworden, über die Dünemficken leichten Fusses hinw^ulaufen, 
nam^tlich auf der dem Winde zugekehrten und daher festeren 
Stossseite, wfthrend auf der steileren Leeseite der Sand immer 
locker ist, und man viel leichter darin eindnkt. Diese Spazier- 
gänge auf den Dünen der Sahara haben mich lebhaft an meme 
früheren Fahrten in den Hochflmen erinnert, wo es mir stets ein 
Vergnügen war, wenn ich des Morgens auf dem Rücken der gehär- 
teten Schneewellen umlierhuifen konnte. 

Eine auffallende Erscheinung ist es, dass während auf den Fir- 
nen der Alpen sämmtliche (jegenstüude auffallend klein erscheinen, 
gerade das Umgekehrte in der Wiiste statttindet. Thiere und Men- 
schen erecheinen colossal aus der Entfernung. Eine Düne von kaum 
50 Fuss Höhe macht den Eindnick eines llcrges, und selbst unser 
Freund Martins nahm sich wie ein Riese aus, wenn er auf einer sol- 
chen seine Thermometer aufstellte. 

Trotz dieser Stabilität ist die Wirkung der Winde doch 
gross genug, um dem Reisenden manche Gefahr zu bereiten. Xicht 
selten yerlieren die Karawanen einen Theil ihrer Lastthieie, wie 
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dies nur zu deutlich aus den vielen KameLsgerippeii zu ersehen ist, 
welche \iuv^ des Weges liegen. Ganze Karawanen werden bis- 
weilen zugeweht, wenn der Samum lange andauert. Bekanntlich 
^Dg auf dieae Weise die Armee von Kambyses zu Grunde. Selbst 
General Desvaux, welcher sicherlich iceine Furcht vor den Beduinen 
- kennt, gestand uns, das« es ihm nicht gleichgültig' gewesen sei, als 
er sich sum ersten Mal mit einer Expedition in dieses Gebiet be- 
gehen liatte. 

Ganz Ode und aller Vegetation baar sind indessen doch nnr die 
eigentlichen Sandhftgel, nnd wo ne dicht an einander gereiht sind, 
wie in der Nfihe des Suf, tein es geschehen , dass man ganze Kilo- 
meter, ja cftwidenlang gehen kann, ohneemen Oiaahalmro bemerken. 
Sobald sie aber auseinander gehen und der wahre Boden mm Vor- 
sehen kommt, so zeigen sich einzelne Stauden, wie z. B. der Wüsten- 
Ginster (^c<o»wa^ und die ihm äusserlich gleichende aber in der Wirk- 
lichkeit sehr verschiedene Ephcdra , deren Stamm und Aest<! , ähn- 
lich ungern Legföhren, dem Boden entlang kriechen , während nur 
die kleineren Zweige aufgerichtet sind und sich die Wurzeln manch- 
mal zwanzig und dreissigFuss weit vom Stamm verfolgen lassen; es 
ist dies wohl das ausdauerndste Gewächs der Wüste. Die populärste 
Pflanze aber ist das Dryn (Aristida pungens), eine grosse bis zwei 
Meter hohe Gras-Staude, weldies mit dßm1^l(CkitUgomim cmwmm)^ 
einer mit unserm Haidekom verwandten Pflanze, die Hauptnah- 
mng der Kamele bildet. So oft man aus einem Dänengebiet in eine 
mit Diyn bewachsene Fläche gelangt, wird der Zug der Karawanen 
langsamer, um den Kamelen Zeit zu lassen rechts und links sn gra- 
sen, während die KamelAhrer selbst Bfindel von dem Grase sammeln 
undes'denThierenfurdie Nacht aufladen, besonders wenn sie fürchten, 
dass ihnen nicht Zeit genug bleibt, unterwegs zu fättem. In man* 
eben Stricben müssen sie auf diese Weise die Nahrung für den ganzen 
Tag mit sich schleppen; indess geschieht das- jetzt doch seltener 
als firöher, seitdem in Folge der grösseren Sicherheit die Gerste 
• und das Getreide überhaupt allgemeiner verbreitet sind und leichter 
gegen Datteln eingetauscht werden. 
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JBodettbeschaffenheit. 

Nach dein obeii Gesagten besklit der Hoden der Kitan nicht, 
wie man glauben könnte, aus blossem Flugsaud. Schon in einer 
Tiefe vf>n wenigen Fuss begegnet man dichteren Massen, welche un- 
zweideutige Spuren von Schichtung zeigen und daher mit Be^stiinnit- 
heit auf eine Ablagerung im Wasser deuten. So z. B. finden sich 
grössere chalcedonartige Kiesel, ganz ähnlich denen, welche die 
Wüste Mourad (siehe S. 6) bedecken, darunter eine Uypaschicht, 
tiefer noch eine sehr feine Sandschicht, feiner als der Dimensand, 
die für eine aehr ruhige Ablagerung spricht. Sodann in einer Tiete 
Ton 20 und eUichen Vnaa eine höchst dgenthümliche Schicht, welche 
besonderer Erwfthnnng verdient, indem sie viel&ch in die YerhSlt- 
nisse des dortigen Lebens eingreift Es ist dieselbe aus lauter Kry- 
stallen susammengesetst, fthnlich den bekannten SandkrystaUen von 
Fontaineblean, nur dass sie statt der Form des Kalkspaths diejenige 
des schwefelsauren Kalks angenommen hat, dabei aber gleich denen 
von Fontainebleau aus Sand mit nur verhältnissmässig geringem Ge- 
halt der krystallbildenden Su) ist mz, hier Gyps, zusammengesetzt ist'). 
Ansserordentlidi an diesen Kryt^lallen i^t, dass sie niclit ))los stellen- 
weise vorkommen, wie bei Fontainebleau, sondern eine fortlaufende 
Schicht bilden, die sich meüeuweit erstreckt und einen besonderen 
geologischen Horizont darzustellen äclieint 



') Herr Ingenieur Vatonc, welcher die ersten Qypskr^talie desSuf 
Mialytirte, fand folgende Zusammensetsung: 

Qnftrzsand .... aiyiX) 

Thon 6,10 

üyps 41,40 

Kohlensaurer Kalk. S,57 
Kohlens. Nagnema . 1,50 

Wasser nj- 

100,00 

Dieses Resultat int durch die Analysen, welche Herr i)r. I'icuard an den 
von nne mitgebrachten Exemplaren anstellte, vollkoninien bestätigt. Vcrgl. 
Piccard, lieber den Öahara-Sand, seine Entstehung und Zusammensetzung, 
p. 6. 
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Die Krystalle sind unter sich auf das Mannigfachste verwach- 
sen. In Folge ihres bt^fleutenden <iehalts an Sand und fremden iJe- 
* st&ndtheilen sind sie natürlich undurchsichtig. Die charakteristischen 
Formen der Oy pskry stalle sind aber darum nicht unverkennbar. Man 
erkeoftt die lihomboide, die Pyramide, die DoppelkrystaUe, dieLin- 
senform etc. 6» gibt einzelne KrysteUe, die bis 1 Fuss lang werden. 

Aber nicht blos auf der Oberfl&che als Kruste und in einer ge- 
wissen Tiefe als Kiystalllager kommt der Gype vor. Seine Rolle in 
der Sabaia ist eine allgemeinere. Sftmmtliche Sandlager sind mehr 
oder weniger davon durchdrungen. Br ist das allgemeine Bindemittel. 
Weil aber dieses leicht Idslich ist, so zerfiUlt das Material der Schich- 
ten leicht und wird m loosem Sand, welcher seinerseits die Wfiste 
bedingt, während, wie Herr Piccard richtig bemerkt, dies nicht der 
Fall sein würde, wenn das Bindemittel aus kohlensaurem Kalk be- 
stände, wie in unserer Molasse. Warum aber l)ei <,'e wissen Formatio- 
nen der Gyps das Bindemittel bilde!, und bei andern der Kalk oder 
die Kieselerde, ist eine Frage, die kuntügen Forschungen überlassen 
bleiben muss. 



Hamurt im Huf, 

Die oben erwähnten Krystalle sind es, welche das einzige Bau- 
material im Lande liefern. 8&mmtliche Geb&ude, von der ftrmsten 
Hfitfce bis znr Kasba sind daraus errichtet, und es ergibt sich die Ei- 
gentbftmlichkeit, welche vielleicht uirgends in der Welt vorkommt, 
dass wir es hier im eigentlicben Sinne des Wistes mit Städten und 
Dörfern von Kiystall m thun haben. Als Gement dient gebrannter 
Gyps. Eine andere nicht minder auffallende Eigenthumlichkeit bietet 
die Gestalt der Häuser, welclui alle kuppclfömiif: zulaufen, so dass 
eiii Dorf oder eine Stadt ^^auü das Aussehen von zahllosen an einan- 
der i^ereihten Bieuenkövhen hat')- Diese Form, über welche wir nicht 
sri<_:l(M<li ins Klare kamen, weil manuns vor^rab, sie diene zum Schutz 
gegen den Andrang des Sandes, hndet ihre Erklärung in einem ganz 



(* VergL TriBtam, The greal Sahara, p. 907. 
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andern Uiiiätaude, nämlich dem Manj^el an Ranliolz. Zur Horstelluiig 
von Häusern, gleichviel ob mit einem Dach oder einer Terrasse, ge- 
hören Balken. Unter jenem Himmelsstrich aber gibt ea kein anderoü ' 
höh als das der Palmen, und, wie leicht begreiilich , sind diese be- 
sonders in einer Gegend , wo ilire Zucht mit so viel Beschwerden 
verbunden ist, zu kostbar, als dass man sie zu Bauzwecken verwen- 
den sollte. 

Da der Mensch aber eines Schirmes gegen Sonne und Sturm 
bedarf, so hat die Noth ihn hier auf das Höltoittel der GewOlbe hin- 
gewiesen ; aber auch die Anwendung der letzteren erfordert mindestens 
Bretter zu Bogenstfltzen. In Ermangelung derselben hat man sich 
eben mit dem Vorhandenen begnügen müssen. Die Bogengerüste wer- 
den daher aus zusammengebundenen Blattstielen toh Palmen ver- 
fertigt Sind nun die Mauern bis zur Mannshöhe aufgerichtet, so 
setzt man in beiden Richtungen das Hlattgerüst auf und mauert 
die Wölbung da rubel, welche mit einem Zapfen abschliesst. Solche 
Bopeno-eriist-e können natürlich nur eine gerinne Tragkraft haben: 
die W I ll)iin«r. welche sich danach richten muss, lässt daher nur eine 
Lrerin«^e Spannweite zu. In Folge dessen haben die Gemacher nur we- 
llig- Kaum, höchstens 5 bis 6 Fuss Weite. Das spärliclie Holz, wel- 
ches die Palmen liefern, wenn sie absterben oder zugeweht werden, 
dient dann zu Balken für eine Terrasse , welche die Mitte des Ge- 
bäudes einnimmt. Somit besteht jedes anständige Haus im Suf aus 
einem mittleren Theil mit erhöhtei' Terrasse und aus Flügeln mit an 
einander gereihten Kuppeln. Selbst in dieser Form sind die Gebäude 
doch von keiner besondem Dauerhaftigkeit, und man kommt durch 
keine Strasse dieser DOrfer oder Städte, ohne auf zusammengefallene 
Gewölbe zu stossen. 

Wir hatten Gelegenheit auch das Innere eines solchen Hauses 
zu sehen. Kadidem wir nftmlich in der Stadt Quinin, der zweitwich- 
tigsten in der Oasengruppe des Suf, die öffentlichen Plfttze und Caffe 
und selbi^t die Moschee l)esuclit hatten, falid sich unter den zahl- 
. reichen Bewohnern, welche die Neugier um uns versamnielt, ein 
zuvorkommender Sufianer, der als Karawanenfiilivei schon ziemlich 
weit« lleisen gemacht, der sogar bis Constantine gekommen war. 
auch einige Worte frau^ö^iiscb verstand. Dieser erbot sich uns seiu 
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Haus zu zeigen. Er war jeden&llä einer der Vornehmeren des Orts, 
obgleich nicht zur Obrigkeit gehörend. Nachdem er uns durch mehrere 
Straasen geffihri, geUngten wir vor aein Haus.. Er ftflhete die Thär, 
indem er nach dortiger Weise die Hand durch ein Lodi in der Wand 
schob und den innem Biegel beiseite nog. Er hiess uns einige Au- 
genbüdce im Eingang warten, ohne Zweifel um seine Frauen su ent- 
fernen, und ßkhrte uns dann in den Hof, dnen yiereckigen Baum, 
der, mit Ausnahme der mittieren flachen Terrasse, von gewölbtem 
Gemäuer eingefasst war. Zwei Flügel waren nach innen nicht ziig^e- 
mauert und dienten nur als Stall für Ziej^'cn und Kamele und v.ar 
Aufbewahrung von Futter; der Haupttlügel datr^^c^en war zugemauert 
und mit kleinen Fenstern und Thüren aus Palml hiltsLieleu venseheu. 
Der Fiigenthünier führte mis nun in ein erstes Gemach, worin sich 
einiges Werkzeug, Geschirr tür Kamele, besonders Sättel und deren 
Zubehör, befand. Von^a gelangten wir in das eigentliche Wohn- 
zimmer. Die Wände desselben waren zwar roh und nur groV) bt^wor- 
fen, der Boden aber reinlich. Hier standen, unsem alten Truhen ei- 
nigormassen ähnlich, mehrere tunisiache Kisten, mit Nägeln in Ara- 
beskenform vensiert. Ausserdem hingen, wahrscheinlich als besondere 
Koetbaikeiten, einige europftische Tassen mit Goldrand an I1l4en 
von der Becke herab. Daneben ist ein kleiner Spiegel ai erwfthnen. 
EigentUche Betten kennt man dort nicht Als solche dienen in der 
Wand angebrachte Nischen, die bei den Armen mit Strohgeflecht, 
bei den Reicheren, wie hier der Fall, mit tunisisefaen Teppichen aus 
zottiger Wolle belegt sind. Dies ist jeden&Us das Ehebett 

Die grösste Merkwürdigkeit indessen waren für uns einige Bälge 
von jungem Ziegenfell mit nach innen gekehrtem Haar, und so zu- 
gerichtet, dass die Form des Thieres kenntlich war. Das nach aussen 
gewendete Leder war mit allerlei Farben bunt gemalt. Es waren dies 
die Necessaires der Frauen, in denen sie ihre kleinen lierathsehat'ten, 
Nadeln, Garn u. dergl., aufbewahren — ein Möbel, das jede Frau 
mit ins Haus bringt. 

Wie wohl zu verinutheu, sehen sich die verschiedenen Dörfer 
in den Oasen ziemlich ähnlich. Die meisten, selbst die kleinem, sind 
befestigt, wie dies überhaupt mit allen W^jhnstätten in der Wüste 
der Fall ist Nächst dem Wasser ist es n&mlich der Schots gegen 
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räulHMisrlie Notiiaden. wonach man vor allem strebt. Sämintliche 
Wohnpläts&e sind demnach von einer Mauer mit nur wenigen Thoren 
umgeben, und wie ich zu erwfthnen schon Gelegenheit gehabt, be- 
stehen die Manem von BÜ-OuedausGypehrystallen, was ihnen äusser- 
lich wenigstens ein etwas solideres Aussehen gibt als das der Mauern 
im Oued-Bhir und in den Ziban, wo sie lediglidi aus Lehm gebildet sind. 

Allgemein muasten wir uns jedoch bei näherer Besichtigung aber 
die Qebrechlichkeit dieser Mauern verwundern, von denen mehrere 
selbsteinemhrftfHgenFaustsehlagkanra widerstanden bfttten. Stärke 
Schutzwehren waren freilich in einem Land nicht geboten, wo Kano- 
nen etwas L'nlxikanntes sind, und Flinte und Säbel die einzige \V alte 
ausmachen. 

an andern Orten, so ^iind auch hier öfters mehrere Oeft- 
nuugeii in jedem Thor, eine grössere in <ler iMitf^e, kleinere /iUf^^in^c. 
die xopfenannten . Nadellöeher*' daneben. Was mir der Kelif^ionsleli- 
rer in der Sehulc l)eim (Tleichniss vom Keichen und vom Kamel nie 
liat erklären können, das wurde mir durch die Bekanntschaft mit 
den .Nadellöchem'' plötzlich klar. 

Wenn nun auch im Oued-Rhir und in den Ziban die Mauern 
ziemlich vernachlässigt sind, seitdem die französische Herrschaft den 
Eingeborenen hinlänglichen Schntz gewährt, so ist dies nicht ganz 
so der Fall in den Oasen des Suf, die, nahe an der Gränze gelegen, 
weit mehr den Streif zügen der tunisischen Kaubgesellen ausgesetzt 
sind, welche sich nach vollbrachter That schnell auf ihr heimathliches 
Gebiet Uficbten. Um das gute EinTemehmen nicht zu stOren, nahm 
man an&ngs nach europäischen Begriffen Anstand das nachbarliche 
Gebiet zu verletzen. Seitdem es jedoch feststeht, dass der Bey von 
Tunis zu unmächtig ist, um in seinem eigenen Lande die Polizei aus- 
zuül)en. fällt jene Kücksicht \ve<r, und sehen sich die französischen 
Militärl>ehörden veranlasst, die Käuber bis aut ihren heimath liehen 
Grund und Boden zu verfolgen. 

Nichtsdestoweniger hat der Gouverneur es für rathsam gelial- 
ten, unsere Reise durch eine bewaffnete Escorte aus/Mzoiehnen. und 
dieser verdankten wir nicht nur unsere Sielierheit. sondern uneh die 
grössere Zuvorkommenheit der Eingebornen, indem ausser den Spa- 
his unserer Bedeckung die arabischen Behörden ejs sich selbst zur 
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Pflicht machten, uns das Geleit zu geben. So wurden wir denn Je- 
desmal in den grOsaeren Orten in der Kaäba, in den kleinern in der 
Wohnang des OrtsTorrtandea oder Scheiks empfangen. H&tte ein 
KfiBStler uns b^leÜet, es wftre ihm mancbea Hotir zn interessanten 
BOdeni geboten worden, wenn unsere Bedeckung in herrlicher Cal- 
Talcade einherzog, derOhalila in goldverhrftmtem Burnus, die Scheiks 
in rothen, die Kadis in grauen und die Spahis in ihren bUuen, wal- 
lenden Mänteln; alle auf schönen muntern arabischen Pferden, w&h* 
rend wir, die Naturforscher, in unserer CiTÜtracht und auf etwas alt- 
getriebenen Maulesebi mehr oder weniger die Folie zu diesem (Je- 
mälde abgaben. 

In der That hatten wir auch niehiiual;^ Gelegenheit zu be- 
iih'i kpn, dans die Eiiusolmer, wenn wir in ein Dort* ein;iOgeii . ihre 
liewiuuleriiiig nicht gerade auf um coucentrirteu und uns wahrscliein- 
lich für tlie Dienerschaft des Uapitäns ansahen. Dier^eni Umstand ist 
es wohl auch zuzuschreiben, dass die Buben, die, muthwillig wie 
überall, dort besonders lebhaft sind, sich manchmal vennassen unsere 
Maulesel zu plagen, und bei unserm Erscheinen ein schreckliches 
Hailoh aufschlugen, so dass wir mehreremal im Fall waren, vom 
Maulesel herabzusteigen und in die weissbebumusten Buben auf gut 
sehweizensch dreinzuschlagen. Dire Lebendigkeit bildete einen leb- 
haften Contrast zu dem yerbjlltnissm&ssig schwerfiilligen Wesen der 
Bewohner des Oued-Hhir, dessen Bevölkerung eine viel gemischtere ist 

Die Suflaoer sind echte Berbern, und als solche weiss und 
schwarzhaarig wie die Südeuiopiler; und w&ren ihre Burnus , nicht 
gewesen, so hätte Martins sie leicht ffir eine Bande Schüler aus einem 
Dorf der Provence oder des Languedoc angesehen. Eines jedoch fiel 
uns auf, nämlich die sehr gej^treckte Fonn ihres Kopfes; es sind wahre 
i.aiigküpt'e (DoUchocephalm), wie man sie nieist nur aus den aiien 
Gräbern so entsrliieden ausgesprochen kennt. Das Gesicht ist nicht 
eckig, sondern schmal, die ZiUine stehen Mukrecht und sind wie l)t»i 
all diesen Völkern vorzüglicli schön mid weiss. Der Kör]u'iiiaii isi 
schlank und sehnig und einer grossen Ausdauer tUhig, wie wir dies 
namentlich erfuhren, als wir in den letzten Tagen von der Karawane 
schieden und allein gegen Biskra zogen, hei welcher Gelegenheitsich 
uns ein halbes Dutzend junger M&nner anschloss. Wunderbar muss 
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namentlich die Ausdauer ihrer Lungen sein, denn so schnell wir auch 
von Zeit zu Zeit auf ebenem und hartem Boden dahinsprengfcen, so 
sind m uns doch immer gefolgt und fanden noch Zeit, wenn hin und 
wieder eine seltene Pflanze sieh zeigte, sie fOr Herrn Martins zu sam- 
meln. Fetten Leuten b^egheten wir durchaus nicht, mit Ausnahme 
mniger Ffirsten, die keine Berber, sondern von echtem arabischem 
Stamme sind; manche behaupten sogar Nachkommen des Propheten 
zu sein. 

Der Chalifa, welcher von unserer Ankunft von Tuggurt aus 
unterrichtet worden war, kam uns bis Quinin, der ersten Oase seines 

Bezirks, entgegen und zwar in Begleitung von einem hallen Dutzend 
Scheiks, nielireren KaUis oder KiclittM- und einer Anzahl Spahis. Er 
tnig einen Ijrauiien liurnus mit l)reiten Aufschlägen, auf welchen das 
Wappen seiner Faunlie in "icM ini<l Silber gestickt war, Tin frurtpl 
trug er werthvolle riatoien luit schönen damascirteii Verzicninnen. 
An der linken Seite hing vom Sattel ein Leoi)ardenfell hernieder, 
wahrscheinlich eine Trophäe aus seinen jüngeren Jalireu. Er ritt ein 
munteres Füllen, dessen Mäbue und Schwanz geschoren waren. Es 
ist Brauch unter den arabischen Grossen, den Pferden während meh- 
rerer Jahre die Mähnen zu scheren, damit sie nachher um so üppi- 
ger wachsen. So ritten wir eine Zeit lang über die Sandhftgel hin- 
weg, bis wir pUMidich hinter einer Düne El-Oued, die Hauj^tstadt des 
Suf und Besidenz des Chal]&, mit ihren Hunderten von kleinen Kup- 
pehi vor uns hatten. So oft wir einer ebenen Fläche zwischen zwei Dü- 
nenzilgen begegneten, wurde dieselbe zu einer Fantasia oder Reiter- 
parade benutzt, wobei die Spahis Gelegenheit fimden ihre und ihrer 
Pfirade Geschicklichkeit zu zeigen. Als ein besonderes Ennststöck 
gilt es, sdn Gewehr im gestreckten Galop aiif ein bestimmtes Ziel 
abzufeuern. 

In El-Oued angelangt, wurden wir selbstverständlich im Bordj 
oder Fort einquartirt. Es ist ein ziemlich geräumiges (iebände mit 
Stalluiisr imd zur Vertlieidigung gegen etwaige Angriffe der Noma- 
den von liolien Mauern umgeben. A\ H luihnien sofort Besitz von 
der Halle, schlugen daselbst unsere FeMitt tten auf, während der Cha- 
lita uns mit Tischen und Bänken versorgu% auf denen wir mit Wohl- 
geMieu unsere auf der Keise gesammelten (iypskrystalle au&tellteu, 
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denn es handelte sich jMi um eine fibr.den NatnTfofscher immer 
peinliehe Operation, nftmlich eine Auswahl zu treffen zwiaeheu schö- 
nen ExempUuren, wenn man nicht im Stande ist, die ganse Ausbeute 
liiit zu nehmen. 

UnterdesBen hatte der Chal]& auch flr unser leibUches Wohl- 
sein gesorgt. Es erschien der Ordonnanz-Spahi des Oapitftns und 
meMete, dass das Frflhstdek boreit sei. Steine, Hämmer, Pflanzen 
nnd Löschpapier wurden sofort weggeräumt. Die Spahis hatten den 
Uurnus weggele<<t und liguiirtt;!! als Keliuer oder Aut'wärter. Das 
i riilibtück bestand eratens aus der Scharba oder arabischen Suppe 
(ein kräftiges Hammels-Consomme mit Brocken \ [.cImt. F1*^isch, 
trockenen Früchten und Rosuien), zweitens am einem iMMtkiii lien, 
wolil dem euro})äischen nachgeahmt, einer Anzahl gebratener Hiilmer 
und endlich dem Natioual-Gericht, dem Kuskusu, dem wir alle Kbre 
autkaten. 

Der Chalifa hatte Platz neben uns geDOmmen, zu unserra Er- 
staunen weigerte er sieh aber irgend etwas zu geniessen, wie wohl es 
nicht Freitag, sondern Montag war. Es schira ihn nichts desto weni- 
ger zu befir^den, dass ich ilm dazu veranlassen wollte. Es ist ein- 

nurzu oft den Frommen AnstoBs geben 
muBS. Unser Wiräi war aber ein Puritaner aus der Achten Sekte der 
Wüste, und als solcher ästete er nicht allein den Freitag, sondern 
auch den Montag. Wie idi nachher aus guter Quelle erfiihr, soll er 
sogar recht aufrichtig in seinen religiösen Handlungen sein und 
nicht blos dem Scheine zu lieb heilig thun, wie dies zuweiten ge- 
schieht — in Afrika. Sehr unähnlich ist er in dieser Hinsicht sei- 
nem Vetter, dem Oaid von Tugsfurt, welcher sich wenig luu da^ Faston 
kiunraert und nur in seiner Kasba unter den Augen seiner Unterge- 
ben und seiner Dienerschaft rigoristisch thut, dagegtii venn er mit 
uns in dem Bordj zusammen war, recht ?:nit seinen Stiefi 1 \\ tin und 
auch das petit-verre nicht verschmähte. Der ächte mahomedaüiäche 
i-'uritaniM' hniE:fegen isbt und trinkt nicht nur nichts, sondern raucht 
auch nicht am Fasttac^e. Uel)erhaupt soll ihm nichts über die Lippen 
kommen, von Sonnenaufgang bis Soimenuntergang. 

Nach Tisch besucliten wir die Stadt und den Platz, wo gerade 
Kunelmarkt war. Wir sahen dort schönee Vieh, unter andern ko- 
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lofisale Kamel-Stiere in vortrefflichem Zustande und zu ?erhäliiiis8* 
mftBsig hohen Preitien, bis %n 500 und 600 Franken. Die Weibehen 
sind xur Hälfte billiger. Auch Esel wurden uns angeboten, Ton je- 
ner kleinen, hellgrauen aber sehr ausdauernden Kace, wie sie in 
den Oasen einheunisch sind. In den Buden war inländisches meist 
wollenes, theils grobes, theils auch sehr feines Gewebe ausgestellt« 
daneben auch Kattun, an welchem die englischen Fabrikzeichen be- 
festigt waren, worflber meine frauKOsischen Reisegefthrten sich är- 
gerten, als ob Prankreich nicht Kattun in hinlänglicher Quantität 
producirtc. Audi ( ietreide. Itesonder^sOerste und inaiiclierlei Gewürze 
wurden teil geboten, sowie auch Tabak und Massen von Dattelker- 
nen, die ak Heilmittel für die Kamele werwendet werden. 

Nach einer Excursioii zur Moschee und zu melirereii der nahe- 
gelegenen Hitan, von denen weiter oi)eu die Kede wur, kehrten wir 
in unser Quartier zurück. Dort hatten sich unterdessen eine Menije 
Kingebome vei*öammelt, nicht sowohl um uns zu bewillkommnen, 
als um uns mit Eidechsen und gelben Sprhigmäusen aufzuwarten, 
den zwei häufigsten Vierfüsslem, die dort wild vorkommen. Wir 
hatten nämlich auf dem Wege zwischen Quinin und El-Oued 
einen kleinen behenden Nager erblickt, aber sofort in den Sand 
verachwmden sehen, wo er sich mit ausserordentlicher Geschwin- 
digkeit einzugraben weiss. Herr Martins, welcher sich specidl mit 
dieser Klasse von Thieren beschäftigt, hatte indessen doch er- 
rathen, dass es eine Art Springmaus sein müsse. Da er aber keiner 
habhaft werden konnte, so hatte er einem KamelAhrer zwei Franken 
versprochen, wenn er ihm eine verschaifte. In El-Oued angehuigt, 
hatte der KamelflKhrer natürlich nichtsEiligeres zu thnn, als sich nach 
den besagten Mausen umzusehen, denn zwei Franken sind beachtens- 
werth für einen lierber, welcher mit sammt seinem Kamel nur 1 '/v 
1 1 ;iiiken per Tag verdient. Derselbe erschien richtig und erhielt die ver- 
sprochene Summe. Mit ihm meldeten sich aber eine Menge Andere, 
Gross und Klein, im weissen Burnus, jeder eine Si>riiiLnnans in der 
Hand. Das drückte natürlich ilen Preis der W;i;iir herunter. Der 
nächste bekam nun nocli einen Franken, der Dritte und Vierte noch 
einen lialben und die Letzten nur noch 2 Sous und gar nur einen. 8o 
zierlich auch die Thierchen waren, mit orangefarbigem Balg, den gros- 
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sen schwarzen Augen iinddeiiweissenFäasclicn, und so gerne wir einen 
Vorrath davon mitgenommeii h&tten , so konnten mr dies doch nicht 
amfühien, denn wir hatten nur wenig Weingoist. Wir Tersuchten 
einige lebend in Flaschen und Blechbftchsen im taisportiien, wurden 
aber gar bald gewahr, dasB soe nor ganz kuise Zeit anazohalten ver- 
mochten. Wenn etwas Dfinenaand in dem .Qefftsse war, so schienen 
sie sich mit Wollust in demselben als in ihiem Element einzugraben, 
waren aber auch hier nach einer halben Stunde iodt. Einige wurden 
noch ihres Balges wegen geopfert^ die übrigen ftei gelassen. Die 
Hinterbeine sind zwar nicht sehr gestreckt, viel weniger als bei den 
ächten Springmäusen, aber doch hinlänglich, um sogleich den allge- 
meinen Typus dieser Wüsten-Nager zu bezeichnen. Sie gehören in 
die ikilimig Psamnmnt/s und bilden wahrscheinlich eine neue Speeles, 
welche Martins als F. Sahara' bezeichntil. In ihrer Heimath führen sie 
den Namen Fnr. Der zierliche langohrige Wüstenfuchs (Fenereus 
Briicei Desm.) soll auch hier vorkommen, wiewohl seltener alfi im 
Oued-Khir; wir bekamen ihn aber nicht zu sehen. 

Die Eidechsen, von der GrOsse der unsrigen, und wie beinahe 
sämmtliche Thiere der Wüste, von gelber Farbe, mit weissem 
Bauche, sind zahlreicher und wurden uns m noch grösserer Menge 
als die Springmäuse von den Eingebomen gebracht. Die Species ist 
eine der Wfiste eigenthümliche, die sich bis nach Egypten zu er- 
strecken scheint. Sie nährt sich von Eftfem und wohl auch von Heu- 
schrecken. Es ist eine ächte Eidechse, welche in der Systematik den 
Namen Aeaivthoäaetyltta.Boakn föhrt. 

So war der Abend gekommen und es wurden die Yorbereiton- 
gen zum Diner getroffen. Auch der Ohali& &nd sieh wieder ein und 
nahm neben uns Platz. Das Essen war wo möglich noch reichhalti- 
ger als beim i' rahstück. Es wurde wiederum mit der Scharba oder 
arabischen Suppe der Anfang gemacht. Ich wurde ersucht, dieselbe 
auszuschöpfen, denn der Chalifa, obgleich sehr am Herkönmüichen 
haltend, wussle: doch, dass die Kumi oder Europäer die Suppe nicht 
aus der Schüssel essen, und liess daher jedem einen bpsondern Teller 
, reichen. N ach der Erfahnmg, die ich beim Frühstück gemacht, musste 
ich annehmen, dass unser Wirth sich blos aus Höliichkeit zu uns 
gesetzt, und unterliess es, ihm einen Teller anzubieten. Diesmal sollte 

s 
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ich mich aber wieder getäuscht haben ; denn wenn die Nacht noch 
nicht eingetreten, so war doch die Sonne untergegangen. Dies wussfce 
der Chaliia sehr wohl, und da sein Appetit wahrscheinlich nieht 
gering war, so hatte er es so eingerichtet, dass auf die Minute bot- 
virt wurde. Und in der That leistete er dieees Mal sein Gehdriges, 
nicht jedoch ohne sein arahisches Experiment gemacht zu haben, 
Wiehes darin besteht, zmi Fftden von verschiedener Farbe, einen 
rotben und einen blauen gegen das Lidit zu halten. Erkennt man die 
Farbe nicht mehr, so ist der Fasttag vorfiber, und ebenso beginnt 
er Morgens, wenn man die zwei Färben genau unterscheidet. 

Nach dem Deasert, weldiesaus herrli^^aPasteken oder Wasser- 
melonen bestand, wurde uns der Kaffe servirt. Derselbe war von vor- 
treflflicher Qualität. Nur hatte man ihn zu gut maclien wollen, in- 
dem man einige Tropfen feines Rosenöl hinzugesetzt. Das war es 
aber gerade, was uu^^ am wenigsten mundete. Micli erinnerte es au 
einennicht minder bcrberischeu Gebrauch in gewissen Theileu Deutsch- 
lands, wo man Yamlie zum Tbee zusetzt, um ihn wohlschmeckend * 
au machen. 



J2l0dfcMr ifber Chtmar und die Sc^cÜs* Ansekhas an die groeee 

Karamme, 

Wir verliessen El-Oued den 5. Deeember früh Moigens bei ei* 
ner Temperatur 7on -f- 7<» C. Der ChaUfii gab uns das Geleit mit 
seinem ganzen Gefolge, zu welchem sich auch der Commandant der 
eingeborenen Spahis gesellt hatte, mn bfibscher, krftfijger Araber, 

der gleiche, welcher einige Monate vorher dem gefärchteten Räu- 
ber-Häuptling Ben Asser eine emptindliche Niederlage beigebracht 
und seine Wall'entbat dadurch beurkuiidei hatte, dass er der Regie- 
rung in Constantine die Ohren sämmtlicher Gefallenen zuschickte. 
Wir besuchten an demselben Tage mehrere Oasen und wuTfloTi iiljor- 
all auf das Zuvorkommendste anfgenommen. Ohne Zweifel waren die 
Ortsbehörden vonnnserm Eintreffen unterrichtet worden. In einer klei- 
nen Oase jedoch kamen wir unangemeldet an. Ich hatte nämlich dem 
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GapitAn den Wunseh ge&nssert, er möchte statli des gewöhnUcben 
Weges einen andern, längs eines foräanfendenDünensnges einedilii^ 
gen, in der Hoflbung, dort vielleicht auf enthlOsste Spuren früherer 
Auswaschungen su stoesen* Dies führte uns zur Ueinen Oase El- 
Bihma. Gioss war die BestQizung.der Einwohner, als sie uns ein- 
ziehen sahen. Der Scheik musate eist aulQgesQcht werden; unterdessen . 
erschien sein Adjunct oder Yicar im weissen Bumnss mit foHiem 
Saurae. Der Empfang war um so origineller, als er unerwartet war. 
Zunächst wurde auf dem öft'entlichen Platze ein grosses Feuer aus 
i>attelblättern uns /u Ehren angezündet, aodann wurden prächtige 
Datteltrauben lieruni<j^el»oten, ferner Kamel milcli und zuletzt auch 
Kaffe. Die erste Tasse jedocli war nicht für uns, sondern wurde auf 
die Erde dem Pferde des Hau{>tmaims Zirk. 1 vor die Füsse gegossen. 
Das Thier erschrak, bäumte sich, und schon war der Hauptmann 
in Begriff, ob der Unverschämtheit in hellen Zorn auszubrechen, 
als ihn der Dolmetscher bedeutete, er möge sich beruhigen, indem 
nach der Sitte des Suf dies das Zeichen dergrössten Ehrerbietung sei. 

In der nahegelegenen Oase Segum erwartete uns der Scheik 
zum Mittagessen. Derselbe soll ein sehr reicher Mann, Besitzer von 
mehreren Hundert Datfcelb&umen und vielen Kamelen sein. Wir 
traten in ein stattliches Haus, auf dessen grossem Thor aus Cedem- 
holz der N&gelbesdilag nach orientalischer Art zu schönen Arabes- 
ken-geordnet war. Das Haus war in drei geräumige Gemftcher ge- 
theilti Ton denen die mittlere Halle als Gemeindesaal diente; zur 
Linken war die Wohnung des Seheiks, zur Rechten das Paradezim- 
mer. Wir wurden sofort in das Letztere geführt. Der Boden war 
mit dicken Teppichen aus zottiger W olle ))elegt; in der Mitte stand 
ein Geflecht, auf welchem das Frühstück servirt wurde, dem wir alle 
Ehre erwiesen, da es in Wirklichkeit sehr gut zubereitet war. Man 
lagerte sich nacli orientalischer Sitte im Kreise umher. Indessen war 
doch zur Bequem lieb keit für jeden Gast ein marokkamsches Kiüsen 
zur Unterstützung des Ellbogens vorhanden. 

Dabei fiel uns ein charakteristischer Zug, das Verhalten des 
Wirthes auf. Nachdem wir seinem Kuskussu gehörig zugesprochen, und 
zwar der primitiven Sitte gemäss — indem Jedermann mit seinem 
häSgü sich einen Schacht in die duftende Masse bohrte und nachher 
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ein Bippenstöck von dem darauf gelegten Schaffleisch mit den Fin- 
gern eifaaste und zeiriss — fühlte ich mich Teranlasst, dem Wirth 
mein Complimeill; zu machen und wandte mich deshalb durch Yer- 
mlttelung des Dolmetschers an den Chalifa, um za erfingen, warum 
der Scheik nicht zugegen sei. Der Chalifa schien aber meme Frage 
betreten und Hess sich dieselbe wiederholen. Statt aller Antwort be- 
gnügte er sich indessen mit einem trockenen verneinenden Zeichen. 
Ich drang natürlich auf keine weitere l'lrklaning. Als ich, nachdem 
wir das Haus verlassen, dem Kapitän den kleinen Vorfall niittlieilte, 
belehrte er micli, dass ich liier wieder einen Verstoss gegen alle 
Etiquette begangen und froh sein sollte, dass der Chalifa mir nicht 
mehr gezürnt. So viel hätte ich wohl auä der Bibel, wenn auch nicht 
aus Erfahning wissen sollen, dass es einem Untergebenen nicht in 
den Sinn kommen könne, wenn er einen Höhergestellten bei sich auf- 
nimmt, sich mit ihm an den Tisch 7a\ setzen. Seine Aufgabe sei es, 
an der Thüre zu stehen und die Dienerschaft zu beaufsichtigen, da- 
mit der hohe Gast nach Gebühr bewirthet und gepflegt werde. So 
war es auch hier der Fall gewesen, und erst als wir von dannen zo- 
gen, trat der Schelk herror, kusste uns die Hand und bot uns Lebe- 
wohl Da tauchte in meiner Erinnerung das ehrwürdige Bild Abra- 
hams auf, wie er die drei Engel bei sich au^enommen, ihnen das 
Mahl bereiten liess, aber selbst in gebdhrender Entfernung ehrfurchts- 
ToU zuschaute, wie seine himmlischen Gftste sich gütlidi thaten. 

Tn D'Bila, der letzten Station nächst der timisischen Gränze, 
kam \\m die ganze Bevölkenmg der Oase entgegen, um dem Chalifa 
zu huldigen. Wir sell)st wurden in das Lager der S])ahis geführt und 
der Commandant ersuchte uns mit würdevoller Höflichkeit, in sein 
Zelt zu treten, welches nach orientalischer Art mit bunten Teppichen 
behangt war. Hier wurde uns abermals mit Kalle, Wassermelonen 
und ganz vorzüglichen Pomeranzen ans Tunis aufgewartet. Nach 
kurzer Pause kehrten wir auf demselben Wege bis El-Bimah zu- 
rück, wendeten uns dann nach Norden und erreichten noch am 
gleichen Tage Guemar oder G*mar, den zweitbedentendst^n Ort der 
Oasengruppe des Suf. Auch hier wurden wir beim Scheik einquartiert, 
in einem geräumigen Hofe, von niedrigen, schmalen Gebäuden mit 
fladiem Dache umgeben, aus welchem die Enden der Balken absieht- 
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lieh hervorragten, zum Beweise, daas der IBigenthüiner die Mittel 
besitze, ein fiachesDach mit hölzernem Gebälk herzustellen, während 
hinter diesen Gehänden die balkenlosen Knppen der nachbarlichen 
Wohnungen sich erheben (siehe Tafel IIJ ). Es wurden uns drei Zim- 
mer diigewiesen, freilich weder gei tiumig nocli elegant, aber jedes 
mit einem besondern Ausgang auf den Hof. Die Häuser sind hier wie 
iu El-Oued allesammt aus (lipskrystallen gebaut und in ihrem Aus- 
sehen denen der Hauptstadt volikonimen ähnlich. Hier war es, wo 
der Chalifii von uns Abschied nehmen sollte. Indessen waren wir 
doch noch nicht auf sicherem Boden und der tuuifliscbeu Gräoze 
zu nahe, als dass er es über sich vermocht hätte, uns allein wichen 
zu lassen. So schlug er uns denn vor: entweder eine neue Eskorte 
einheimischer Spahis von ihm anzunehmen oder uns einer grossen 
Karawane anznscUieBBen. In diesem Gebiete steht es nämlich 
den Karawanen nicht iiei, nach Willkur ab* und zuzugehen« Um 
UeberftUen vorzubeugen, werden sie zurückgehalten, bis eine genü- 
gende Anzahl von Beisenden beisammen ist. In der Yorauesetzung, 
dase wir dieses Geleit viellebht vorzögen, hatte der Ohali& den be- 
vorstehenden Kaiawanenzug bedeutend anwachsen lassen. Die Wahl 
konnte för uns nioht zweifelhaft sein. Es war in jeder Beziehung viel 
interessanter, in solcher Gesellschaft zu reisen, und so zogen wir denn 
nach einem herzlichen Al)sc]iied vom Chalifa und seinen Leuten mit 
einer Karawane von ungeiahr neunzig Kameleu und etwa fünfzig 
Kamel liiln-eiTi weiter. 

Die Karawane stand uns in so lern zu Gebote, als sie deu i)e- 
fehl hatte, uns nicht zu verlassen und da zu kampiren, wo wir es für 
unsere Zwecke am angemessensten hielten. In Folge von Angriffen, 
die kurz vorher stattgefunden, nahmen wir nicht den gewöhnliehen 
Weg über EI-Faid, sondeni zogen vielmehr westlich gegen den gros* 
sen Schott Mel-Bbir. Bis auf eine Tagereise von Biskra waren 
keine Oasen und menschliche Wohnsitze zu gewärtigen. Selbet über 
die Brunnen, an denen man gewöhnlich Halt macht, hatten wir keine 
Sicherheit, und so mussten wir uns selbst mit Wasser für die Beise 
versehen, das in Bocksföllen gefiisst und den ^melen angehängt 
wurde. Schon am ersten Tag verliessen wir das Gebiet der Dän^ 
und betraten wieder das Plateau. Für die Kamelführer ist dies eine 
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wülkommene Abwechslung, indem sie dann der Nothwendigkeiteni- 
hoben und, Fottenroiriltiie fOr ihre Laa^kbieFe mitsunehmen, weil 
sie hier hinlftngliches Geiferftuch als Ersatz finden. 

Wir benuiEten nun auch manchmal die Gelegenheit, unsere 
Iffanlesel gegen Kamele zn Teörtauschen, und wenn dem Europäer das 
Reiten auf den letzteren anfangs auch ungewöhnlich vorkommt, so 
hat es doch einen eigenen Beiz, besonders wegen des hohen Sitzes, 
der einen viel ausgedehnteren Gesichtskreis gewährt. Die Kamele 
dieser Gegend sind viel freier als in Kleinasien. Sie gehen nicht po- 
lizeimässii^ lünkreinunder. haben keine Ziij^^el und ziehen ihre Strasse 
wie es ihnen beliebt. Wenn man aus eiiitui Düueiizug heraus auf 
das Plateau tritt, ist es auffallend, wie urplötzlich eine unbegreifliche 
AufrefTiingdieThiereerfasst, undsienach allen KiehUingen hin rennen, 
die einen nach rechts, die andern nach links. Diese F^rscheinung findet 
sogleich ihre Erklärung. Der Appetit ist es, der sie zu einem beliebi- 
gen Strauch, gewöhnlich einem Drynbusch»), hinzieht, den sie aus wei- 
ter Feme erblickt haben und auf den sie nun begierig losrennen.- Nach 
einer Weile wird es ruhiger in der Zunft, und wenn sie dann alle zu- 
sammen auf einer Düne entlang ziehen, ihre Führer hhiterdrein, und 
diese stimmen ihre Lieder an, so ftbi dies einen seltsam ergreifenden 
Eindruck. Dieser Gesang, wenn man das Wort hier anwenden darf, 
lautet äusserst traurig und erinnert, wenn auch ganz venduedeii 
von unsem europ&ischen Weisen, dodi an eine gewisse mdodlsdie 
Ordnung. Da idi selbst im höchsten Grade unmuuhalisch bin, so er« 
suchte ich Freund Martins, die Melodie wo möglich aulkuzeichtien. 
Er meinte, es( sei dies durchaus unmöglich, indem sowohl Tonfolge 
als Khythinus sich in unser Schema nicht fügen lasse. Deshalb soll 
es auch für F^licien David eine umiberwindliche Schwierigkeit gewe- 
sen sein, in seinem Oratorium „die Wüste ^ die nationalen Melodien 
in ihrer ursprünglichen Form getreu wiederzugel)en. 

Von nicht geringem Interesse war auch das Nachtlager. Nicht 
immer traf es sich, dasa wir zu rechter Zeit den Brunnen erreichen 
konnten, und so kamen wir mehrmals in den ^all, am ersten besten 
Platz unser Lager au£EUschlagmi. In der Bogel suchte man sich einen . 
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Ort, wo etwas Gestrftuch rorhandeu war, um damit Feuer maehen zu 
kömieiL Sofort laden wir nnaere Kamele ab und macbteii uis an das 
Improyisiien einer Küche, vermittelBt einer tleinen Grabe in den 
Sand. Die Bedolnen thaten desgleidien, mid nadidem sie ihren Ka- 
melen das Knieband an einem Vorderfuss angelegt, überliessen sie 
diese sich selbst Es sacht sioii jede Abüieilangf, gewöhnlich aus vier 
oder fünf Personen bestehend, ein eigenes Plätzchen zur Bereitung 
ihres Mahls. Dieses ist natürlich sehr einfach. Ausser den Datteln, 
von denen man auch den Tag über geniesst, fährt jode Gruppe etwas 
Mehl mit sich zu dem Kuchen,^ dessen Zubereitung höchst pittoresk 
ist und, nach der Tradition, schon zu den Zeiten der Mutter Sarah 
dieselbe gewesen. Man nimmt einen Ivleinen, gewöhnlich nicht allzu 
sauberen Teppich, breitet ihn neben dem Feuer aus, schüttet etwas 
von dem Mehl darauf, knetet es, setzt etwas Schaf-Fett und ein we- 
nig Piment hinzu und drückt es dann zu einem Kuchen breit. In- 
dessen ist das Holz abgehrannt, man macht eine Grube in den Sand, 
schiebt einen Theü der Kohlen, hinein, legt den Kuchen darauf, 
überdeckt ihn mit dem Best derselben, häuft Sand darfiber, steckt ei* 
nen Zweig oder ein Pailmblatt auf das Ganze, und iSsst so den Ei»* 
dien ungefthr eine halbe Stande backen, wilhrend welcher Zeit man 
maß Andacht Terrichtet und nadiher sich nach orientalischer Weise 
Gesehichten erzShlt Die Grabe wird dann wieder geOl&iet und das 
Nachtmahl ist bereitet; daaa gibt es als Warze einen Trunk Wasser, 
das, wenn die Schläuche neu sind, einen nichts weniger als angeneh- 
men Theergeschniaek liut. So wenig Ansprüche man auch in solchcu 
Fällen zu machen geneigt ist, so kann man doch mit dem besten 
Willen kein Wohlgefallen an dieser Küche finden, wenn Alles, 
Suppe, Fleisch und Kaffc nach Theer schmeckt. 

Sie werden selbstverständlich auch etwas von den wissenschaft- 
lichen Ergebnissen unserer Heise, namentlich auf geologischem Ge- 
biet, und über das vielfach besprochene Yerhältniss der Sahara zu 
der grossen Gletscherausdehnung in vorhistorischen Zeiten erfahren 
wollen. Sb soll dies der Gegeostand meines nftchsten Briefes sein. 
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Dritter Brief. 



Die Bnwhiinge« in Warte Safean tu dem llpan-KlinA und dar fttlaena Amdalnniiig dar 
Gletscher. - Einflasa dw Pthai. — iltar dar Wllsia. -~ EiDW«Dditiig«n gagan dia 
Eaehar'aolie Thaori«. 

Ich habe l)ereits anderwärts') in Betreff der frühem grösse- 
ren Ausdehnung der (iletscher in den Alpen uiid der mannij^fachen 
Ansichten, welche zur Erklärung dieser grossartig^en Ei*scheiming auf- 
gestellt worden sind, auf die Theorie des Herrn Professor Escher 
V. d. Linth hingewiesen, welcher das Verschvviadea jenor grossen 
Gletscher in Verbindung bringt mit den Schwankungen des Bodens 
im afrikanischen Ck>ntinent und besonders mit der Trockenlegung der 
Sabara. 

Als Vermittler dieser Umgestaltnng im Klima des Alpenlandes 
roft Herr Esdier den Fdhn an, unter dessen Hauch jene gewaltigen 
Gletscher Terschwanden, welche sich eine Zeithing südlich bis an 
den Saum der bmbardisch-Tenetianischen Ebene und auf der Nord- 
seite sogar bis auf die Hohe des Jura orstredd» hatten. Von der Vor- 
aussetzung ausgehend, dass der FOhn identisch sei mit dem trocknen 
Sirocco, dessen Ursprung allgemein in die afrikanische Wüste Ter- 
legi wird, war in den wissenschaftlichen Kreisen von Zürich die Frage 
aufgeworfen worden, was denn eigentlich geschehen würde, wenn 
der Föhn eines Tages ausbleiben sollte. Pline solche Frage unter Leu- 
ten wie Kscher, Uenzler, Mousson, Wolf, Heer, einmal angeregt, 
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konnte nicht ohne LOning bleiben. Es miuste sich als nächstes Re- 
sultat ein weit geringeres Schmelzen nnd als Folge davon ein ver- 
hflltnissinftssiges Anwachsen der Schne^assen auf den Alpen er- 
^ben, da bekanntlich der F9bn alljährlich in sehr kurzer Zeit be- 
deutende Massen Schnees aufzehrt, weshall) er auch von den Aelplem 
als Schnaefresser bezeichnet wird. Daher das Sprichwort: ,Der liebi 
Gott und die liebi Sann chönnets mit, weim der Föhn nüt hilft!* 

Mit dem Verschwinden der Wüste würde dieser mHchtiij^o liiu- 
fluss, den der afrikanische Continent auf unsere lier^^e ausübt, wenn 
nicht aufgeholx^n, doch wesentlich vermindert werden. Und wenn gar 
die Sahara sich hi ein iiinnenmecr verwandelte, so müsste an die Stelle 
des trockenen FOhns ein feuchter Wind treten. Dieser würde, als 
Tropenwind, zwar ebenfalls warm sein, zugleich aber eine bedeu- 
tende Menge Feuchtigkeit mit sich führen, die sich beim Anprallen 
an die kalten Zinnen der Alpen niederschlagen und auf diese Weise 
die Sdineemasse vermehren würde. 

Somit müsste die Besitznahme der Sahara durch das Meer in 
doppelter Weise zum Anwachsen der Schneemassen in den Alpen 
beitragen, indirekt durch das Ausbleiben des Fdhns nnd direkt durch 
das Auftreten dnee feuchten Windes an seiner Statt. 

Noch kennen w nicht hinlftngllch die Beziehungen der Nie- 
derschläge zu den herrschenden Winden, um voraussagen zu können, 
wie viel die Fii nmassen der Ali)en unter solchen Umstanden zuneh- 
men vviuxkii. Es ist dies eiuf? Aufgabe, welche die schweizerische 
meteorologische (Jonunission ohne Zweifel sich stellen und wohl auch 
mit der Zeit lösen wird. Einsiweih-n iSsst sich annehiin n, dass die 
Zunahme keine unbedeutende sein dürfte, indem zu den rein me- 
teorologischen Einflüssen sich auch noch andere zur Vermehrung 
der Gletscher gesellen würden. So z. B. lässt sich eine direkte Be- 
ziehung zwischen der Ausdehnunfj der grossen Alpen-Gletscher und 
ihren oberen Thalbehältem oder Bassins nachweisen. Der <]^rosse 
Aletsch-Gletscher, der Unter-Aar-, derKhone-Gletscher, die Mer de 
glaoe oder Glader des Bois steigen nur deshalb so tief herab, weil sie 
die Aud&u&r von gewaltigen Behältern in den höhem Regionen sind. 
Neben denselben trifft man aber in den Alpen nicht selten grosse dr- 
cusartige Erweiterungen und breite Joche, die sich alljftbrlich noch 
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ihres Sdmeai za eniledigiai Temögen, besonders auf dem SadaMiang« 

der Kette, so z. B. der Circns des Monteleone, derjenige von Derer, 

ein ähnliclier, obgleich nicht so (grosser, am Mont-Cenis, südlich vom 
l*ass, und unter den Jochen: der Bernina, der Gotthard, der Simplon, 
alle an der Grenze der Schnoesichmelze gelegen. Mit Xoih ,ii:elmgt 
es der Sonimerwärme, dieselben alljährlich auf einige Mrniiite vom 
Schnee zu befreien. Sollte aber durch irgend eine Ursache die Schmelz- 
kraft des Sommers sich vermindern, so wurde der Winterschnee in 
den Kesseln ausharren, die Niederschläge des folgenden Jahres wür- 
den sich zum alten Schnee gesellen und auf diese Weise ein fim- 
fcld erzengen, ans dem sich bald ein Gletscher als Ausläufer ent- 
wickeln würde, dessen Länge im Verh&ltniss stände zu der Ausdehnung 
und MächtiglDBit des Fimfeldes. Eine solche Erscheinung könnte 
möglicher Weise eintreten, ohne ein jiamhaftes Sinken der mittleren 
Jahrestemperatur. Es hedfirfte dazu-lediglich einer Ermässigung der 
klimatisdien Gegensätze, indem einerseits die Wärme des Sommers 
und andererseits die Kälte des Winters gemildert väiden, wie es 
leicht geschehen därfte, wenn die feuchten Winde sich auf Kosten - 
der trockenen vermehrten. 

Ein ähnliches Resultat würde sich aber aller Wahrscheinlich- 
keit nach in gesteigertem Masse ergeben, wenn der Föhn von unsern 
Alpen verschwände und durch einen feuchten Meereswind ersetzt 
wurde. Ks wurden sich nicht nur neue Gletscher bilden an Orten, 
wo gegenwärtig keine vorhanden sind; die jetzigen würden auch we- 
sentlich an Grösse zunehmen, und es bedarf keiner mächtigen Phan- 
tasie, um sich vorzustellen, wie ,z. B. unter solclien Umständen die 
Gletscher der Seitenthäler des Wallis bis in das Hauptthal gelangen 
könnten, um sich daselbst zu einem einzigen grossen Eis- oder Fim- 
felde zu vereinigen. Hat man ja doch nachgewiesen, dass in Skan- 
dinavien, bei einem Sinken von nur 1 Grad in der Sommertempera- 
tnr, die Haupt|>lateaux sidi nicht mehr alljährlich ihres Schnees 
entledigen würden, was zu bedeutenden VerBndemngen in der ganzen 
Fhydognomie des Landes Anlass geben mflsste. 

So emladend und Terföhiensch auch die Theorie sein mochte, 
woduidi die Eiszeit der Alpen mit der Wüste Sahara in Yerbiudung 
gebracht wird, so war dieselbe doch nichts weniger als thatsächfich 
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begrönddt. Vor Allem mmsie nachgewiesen werden, daas beide Er- 
scheinungen in der Zeit stimmen und auf dieselbe geologiaolie Pe- 
riode zorfieUfthrbar sind. Die Zeit der Gletgchenwadehnnng lässt 

sich nach geologischem Massstab bestimmen. Wir haben anderw&rts 
gezeigt'), dass sie nach der Alpenhebung, vielleicht durch dieselbe 
bedingt, eingetreten und mithin sehr jung ist. Wenn aber ein (,'au- 
salzusamnieuhang zwischen dem ehemaligen Saharameer mid der 
Eiszeife besteht, so muss joiics Meer noch nach der letzten Alpen- 
hebunjT existirt liaben und mithin in die quatemäre Zeit fallen, da 
bekanntlich die tertiäre Periode mit der Alpenhebung abschliesst. 
Aus demselben Grunde fiele die Tiockenlejpng desselben in eine 
noch jüngere Zeit. 

Nun war von jeher din Idee, dass die Wüste Sahara neueren 
Ursprungs sei, gleichsam instinktartig verbreitet. Schon Ptolomiens 
spriobt von deraelben als von einer jüngeren Erscheinung, indem er 
TonuiBsetet, dass das Meer dort jeden&lls Iftnger verweilt habe ab 
in den angrenzenden Gebieten. 

Gestützt anf die orograpbische Beschaffenheit dieses weiten 
Beckens, das nicht allein sehr wenig über das Meer sich erhebt, in 
manchen sdner TheÜe, namentlich am nürdUchen Sanm der Wüste, 
sogar tiefer sein soll (etliche 20 Meier am Schott Mel-Khir), haben 
spätere Reisende diese Voraussetzung wiederholt. Auch ist die Kette 
der grossen Salzseen, die sich gegen Osten hinzieht, und die man 
gerne als das Kesi liniin des alten Meeres anzusehen geneigt ist, die- 
ser Annahme mehr oder weniger günstig, um so mehr, als zwiischen 
denselben, in der Nähe des Meerbusens von Kabes, keine wesentliche 
ßodenerhöhung vorkommt, und es in der That nur einer geringen 
Senkung bedürfte, um das Mittelmeer mit dem grossen Schott Djerid 
in Verbindung zu setzen und ein weites Feld der Wüste wieder m 
ein Binnenmeer zu verwandeln. Ausserdem war in neuerer Zeit viel- 
fach vonMeermusdieln die Hede gewesen, die man an verschiedenen 
Stellen auslesen hatte, nnd als deren häufigste die essbare Herz- 
muschel, das Cardkm ediäe angeführt wird. 
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Die näheren Beziehungen dieser Muschelart waren aber nicht 

genau erforscht. Am nächsten lag die Vermuthung, dass sie aus ir- 
gend einem der zahlreiclien, am Saume der Wüste sich liiii/ieliendeu 
Salzdceii odei- Schott herrühren möchte, zumal die Lokalität, von der 
man sie antuhrto. wirklieli am Schtttt Mel-Hhir liefft. Gegen eine 
solche Annahme sipraeh aber der Umstand, dass man nur leere Scha- 
len kannte, und überhaupt gar keine Kunde. von lebenden Muscheln 
in jenen Seen vorlag')- 

Unsere Heise in die Sah&ra sollte uns die erwünschte Gelegen- 
heit bieten, das Problem zu lösen. Die Frage war an sidi schon be- 
achtenswerth, vom rein geographischen Standpunkte aus. Sie musste 
aber ein ganz besonderes Interesse für reisende Geologen haben, im 
Hinblick auf das Problem, das uns so lebhaft beschäftigte, nämlich 
die Besiehungen der Wüste zur Eiszeit. 

Unter gewöhnlichen Verhältnissen wäre es ein Leichtes ge* 
wesen, das Alter der betreffenden Formatton ans den darin enthal- 
tenen SchalentrOnuiieni abzuleiten und zu ermitteln, ob diese zur 
gegenwärtigen Fauna Afrika's gehören oder aus einer vorweltlichen 
Zeit stammen , wie denn unsere Conehyliologen mit grösster Be- 
stimmtheit zu sagen wissen , ob eine Muschelart, die man ihnen 
vorzeigt, der Molasse, dem Pliocen oder gar dem Löss angehört. 

Anders verhält es sich in der Wüste. Dort herrscht Unbe- 
stimmtheit nach allen Kichtungen. Nicht nur weiss man nichts von 
den Thieren, in den iSalzseen leben, die Wüste seihst ist noch 
weniger zuverlässig, insofern deren Boden theilweise aus losem Sande 
gebildet und dieser Sand in seiner jetzigen Gestaltung und Lagerung 
das Werk der Winde ist, das Material der ^^üstc mithin ans For- 
mationen verschi(!denen Alters zusammengeweht sein kann. 

Glücklicher Weise besteht aber die aMkauische Wüste nicht 
lediglich aus Flogsand, wie man es sich oft vorstelli Die Durchschnitte 
der artesischen ISohrongen hatten schon mehrfisushe Anzeichen von 
Schichtung geliefert. Dieselben waren aber unserer Beobachtung 



') Laut einer Mittheiliiiig;, dio wir der Freundlichkeit des Herrn 
Duvoyrier verdanken, ist das C'ardium edtäe dem groweu Schott El-Djerid 
ebenso fremd als dem Sokott Mel-Bhir. 



Digitized by Google 



45 



nicht augftnglich, und auf der gansen Strecke von Biskra nach Tug- 
gort hatten mt kaum Gelegenheit gehabt, wirkliche Daichachnitte 
m sehen, noch weniger irgend eine Spur tob VerBieinerongen anzu- 
treffen. Das erste Anzeichen von etwas Aehnlidiem fanden wir östlich 
von Tuggurt auf dem Wege nach den Oasen des Suf an einem Brun- 
nen, den man vor nicht langer Zeit zu graben angefangen hatte. Bei 
näherer Betrachtung der Umsäumung desselben bemerkten wnr an 
den Wänden des Kessels, dass die Sandkörner abwechselnd bald grös- 
ser bald kleiner waren , und wenn auch keine .ScIik littiäehe diesel- 
ben von dem gewöhnlichen Sande trennte, so ergnh sich doch daraus 
eine gewisse Aufemancierfoln-e, wie sie nur durcli die Ahlaeerung im 
Wasser erzeugt wird. \ oni Winde konnten solche Wirkungen nicht 
hervorgeliracht sein. Zugleich zeigten sich vieltacli kleine eckige 
Steinchen, welche die Form von Oipskrystallen liatten, obefleich sie 
hauptsächlich aus feinen Sandkörnern zusammengesetzt waren. Noch 
durften wir jedoch nicht auf eine wahre Schichtung schliessen, Kumial 
es uns nicht gelingen wollte, auch nur die geringste Spur von irgend 
ein^ Versteinerung oder überhaupt einer Muschelschale zu entdedcen. 
Die Wahrscheinlichkeit ihres Vorhandenseins lag indessen vor, und 
unsere Aufmericsamkeit war um so gespannter. Die wahre Lösung 
des Bftthsels soBten wir jedoch eist später, während der Bfickreise, 
auf dem weiten Pkteau zwischen den Oasen des Suf und dem Schott 
Mel-Bhir finden. 

Am 6. December 1863 Morgens hatt^ wir in aller Frfihe 
Onemar, die zweit^össte Oase des Suf, verlassen und zogen mit ei- 
ner zahlreichen Kiiiuwane nach Norden gegen den Schott oder Salz- 
see. Nach einigen Stunden schon waren die Dünen weniger zahlreich; 
ziemlich grosse flache Strecken dehnten sich zwischen ihnen aus, und 
nm Mittag waren wir bereits wieder auf dem Plateau angelangt, wo 
die durch frühere Answaschungen bedingten Abstürze vielfach mit 
den wirklichen Dünen wechselten. Hin und wieder ist das Plateau so 
sehr ausgewaschen, dass nur schmale Gräte zwischen zwei Ero- 
sionen übrig bleiben, die dann das Ansehen von Hügeln mit fla- 
chem Gipfel annehmen. Einen solchen scharf ausgeprägten Grat 
hatten wir ausgewählt, um unser Mittagsmahl darauf einzunehmen. 
Als wir zu demselben gelangten, bemerkten wir ganz in der Nahe 
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einige seltsam geslialtete Kegd von zwar, nicht mehr als 10 Fuss 
HdhCf jedoch mit steilen und scharf auagepifigten Ahstfiizen, ganz das 
Gegentbnl von der ahgerandeten Form der Bflaen. (Siehe Taf. in.) 

Wir üuiden mm, dass die Kegel zwar aus feinem Sande he- 
siandien, bemerkten aber zugleich eine deutliche, wenn auch uniegel- 
mSflsige, in verschiedenen Winkeln aufgelagerte Schichtung (Ueber- 
gussscbichtung). Bei näherer PrOftang entdeckten wir auch daim eine 
Menge Bruchstücke von Muschelschalen, die zwar sehr al)gerieben 
waren, indessen doch durch ihre Kippen sicli als Stücke von Bival- 
ven beurkundeten. Hier konnte also kein Zweifel mehr walten. Wir 
hatten es mit einer waliron Wasser-Ablagtiiuiu^ /.u lliim, die sich 
durch Schichtung- sowohl als durch ihre organischen Kestc zu er- 
kennen gab. Es blieb uns nur noch übrig, die Spuren der Muschel 
zu identificiren, um festzust^dlen, ob es sich um eine Meer- oder Süss- 
wasserablagenmg handelte. Dieses Resultat, auf das wir natörlich 
sehr gespannt waren, Hess nicht lange auf sich warten. 

Am folgenden Tage lagerten wir des Mittags am Brunnen 
Buchana. Wie alle Brunnen der Wüste liegt dieser in einer Hiede- 
. rang oder früheren Auswasidiung, umgehen von den gleichenschloffen 
Abhftngen, wie wir sie schon mehrfoch erwfthnt haben. Nur war hier 
der Gipföl von der hftrieren Gipssobicht überdeckt, die, eben weil sie 
hftrter und weniger zerstörbar war, wie eine Brüstung über die Ab- 
hänge hinausragte. Wir untersuchten an mehreren Stellen die un- 
ter der Qipskruste gelegene Masse und fanden sie wiederum aus 
feinem Sande mit TTebergusaschichtung zusammengesetzt. Es war 
dies eine direkte Aufforderung zu näherer Prüfung, welche sofort ein- 
geleitet wurde und auch nicht ohne Erfolg blieb. Unser Anführer, 
Herr Hauptmann Zickel, Direktor der artesischen Brunnen in der 
Wüste, dessen Interesse nicht minder erregt war als das unsrif^e, 
fend auch sehr bald dieselben kleinen Schalentnimmer, und nach ei- 
ner Weile auch eine beinahe vollständige Schale, die sich mit ziem- 
licher Sicherheit als Herzmuschel (Cardium edtäe) herausstellte. Zu- 
gleich fanden sich auch ein Stück von einem Tritonshom (Buccimm 
ffSNienihim Iiam*)> und einzelne Fragmente von Seetulpen (Bakmus 

*) Eine noch heute an der KovdweitikÜBte ron Afirik» lebende Art 
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miaer L.). Somit war die Frage entschieden. Der Saud, der die Scha- 
len eioficbloss, war unzweifelhaft ein Meergebilde. 

Am dritten Tage gelangten wir in die Nfthe des grossen Schott 
HeUBhir, den wir znm Theil zu durchwaten hatten. Das grosse 
Beekon, m dem man allmfthlig hinahsteigt, ist im weiten Umkreis 
▼on hohen Teirassen umgeben, an deren Gehängen viel&ch mer- 
gelichte Lager mit dem reinen Sande abwechseln. Letaterer bot nns 
eben&Us Huschehi in Menge, nad zwar immer die gleiche Herz- 
mnschel, diesmal mit baden Sidialen, miTersehrt. Somit hatten wir 
dieses muschelffihrende Sandlager an drei verschiedenen Stellen des 
Plateaus und iii einer Entfernung von mehr als zwölf Stunden nach- 
gewiesen. 

Bringt man nun in Rechnung, dass dieselbe Muschel (Car- 
dium täule) in den gleichnamigen Abstürzen des Schotts bei M'rair 
an seinem westlichen Ufer vorkommt, das sie von Herrn Marcs in 
der Nähe von Ouargla (unter 32° nördl. Breite) in einer Höhe von 
IBO Meter und an der Daya von Uabessa (unter dem Meridian von 
Orl^ansville und etwas südlich vom 32. Breitegrad), sogar in einer 
Meereshöhe von 400 Meter angetroffen worden *), so liegt der Schluss 
nahe, dass sie nicht, wie man glaubte, der jetzigen Fauna des Schotts, 
der ohnedies Ode zu sein scheint, sondern ekiem tiefem mid umfiissen- 
deren geologisdien Horizont angehören und mithin auf einen See- 
boden. hindeuten, den man wahrscheinlich in yers^iedenen Bich- 
tungen wird weiter verfolgen kOnnen, nun da d^ Anstoss dazu ge- 
geben ist'). 

Hier aber stellt sich eine für den Naturforscher niclit* un- 
wesentliche Frage ein: Die erwähnte Herzmuschel kommt bekannt- 
lich noch jetzt lebend im Alitklmeere vor; sie ist aber an j:^ewisse 
Stationen gebunden, und wird in Afrika hauptsächlich an den Fluss- 
müudungen, in Europa meist in den Sakmooren , z. B. entlang der 



») Bulletin de la 8oc. geol. de France, e-" Serie Tome. XIV, p. 536. 

*) Die Angabe der Tiefe von 300 Fuss, bis zu welcher, nach Lyell, 
dM Oardbsm tdnh Torkommen soll, sebelnt ftnf euiem Inthmii sn beruhen. 
Dem Herrn KiupInMmn Ziekel iet dieee Mnaehel in keinen leiner fiehachte 
«US einer namhaften Tielge bekannt geworden, und nach Herrn Marös soll 
sie nirgends in der Wttsto tiefer als 7 oder 8 Heier angetroffen worden sein. 
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ganzen Küste von Languedoc angetrott'en, wo der Salzgehalt des 
Wassers ein viel geringerer ist als im ottVncn Meer. Es ist mit einem 
Wort eine Brackwassermuschel. Somit liegt der Schluss nahe, dass 
das Wasser, in dem die Muschel früher gelebt hat, dieselbe Mgen- 
tbtlmlichkeit besaas, d. h. ein imyoUkommen salziges Becken gewesen 
sein muss, im G^nsatz zu den jetzigen Schotte, die sich bekannt- 
lich durcn ihr Uebermass au Salzgehalt auszeichnen. 

Ist diese Anninhme gerechtfertigt, so musste das Sahara-Meer, 
zur Zeit als die genannte Herzmuschel darin lebte, den Bedingungen 
entsprechen, welche den jetzi<;en Brackwassem eigenthfimlich sind. 
Diese sind aber in der Bogel nur Binnenseen, und es ist eine be- 
kannte Thatsache, dass die Thiere derselben im Vergleich zu de- 
nen in otteiier See mehr oder weniger verküinniert sind. Aiicli ist die 
Zahl der .Species eine geringere. Nimmt man nun an, dass die Wüste 
zu irgend einer gcgeltenen Zeit vom Meer (!inu;'enoniinen war. so muss 
sie in ilirem Wesen so zienilicli derOtitisee eutspro(dien haben. Es war 
ein Binnenmeer, dessen Verbindung mit dem Mitteimeer durch die 
Meerenge von Ivabcs vermittelt wurde'). 

Fragt man nun nach der Ordnung, in welcher die Erscheinungen 
auf einander gefolgt sind, so ergibt sich, dass die Sahara noch 
Meer war, als die Alpen selion in ihrer jetzit^en Gestalt existirten. 
Damit ist nicht nur die Erklärung oder die Theorie von Escher über 
de9 Binfluss der Wüste gerechtfertigt, sondern es ergibt sieh auoh des 
andere bedentoide Schluss: dass seit der Erhebung der Alpen, mithin 
in der alleijüngsten Periode, von der man annimmt, dass der Mensch 
ihr Zeuge gewesen, Ver&ndemngen Ton der grOssten Bedeutung sldi 
zugetragen haben,- in geographischer sowohl wie in klimatischer 
Hinsicht Dieselben Südwinde, welche froher den Niederschlag von 
Schnee in den Alpen begünstigt hatten, wurden später zum trock- 
nen Fölin oder „Schueefresser" und veranlassten den Rücktritt der 
grossen Gletscher. 



*) In noch frSheren Zeiten m»g dieees Meer flog»r Aach die Bfldgrense 

TOn Marocco bespült haben und mit dem atlantischen Oeean verbunden ge- 
wesen sein, einen weiten Ifeeremrm swiaohen dem Attas vnd dem wahren 
Afrika bildend. 
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Wie langaam abw dieser Froceas der GletBChervemiiDdenmg 
vor sieh gegangen, darüber besitzeD wir ficeilidi keine bestimmten 
Data; jeden&Us bedurfte es dazu einee lange andauernden Zeitrau- 
mes. Es liegen Grfinde zur Annahme vor, dass die Grenzen der Glet- 
scher während der Eiszeit bedeutenden Schwankungen unterworfen 
gewesen. Viele Geologen wollen sogar zwei GleUcheri»erioden anneh- 
men, die durch eine Zwinchenzeit mit ähnlichem Klima wie das 
jetzige getrennt waren und zu welcher die Gletscher uugetahr bis in 
ihre gegenwärtigen Sit/e müssen zurückgegangen sein. Als Beleg 
dafür werden von Herrn Prof. Heer') namentlich die Schieferkohlen 
von ütznach, Dürnten und Wetzikon im Kanton Zürich (ein dem 
oomprimirten Torf ähnliches Geldlde) angeführt, welche zwischen 
«wei Lagern von erratischen Blöcken vorkommen und die gleichen 
Pflanzen und K&fer enthalten, die beut zu Tage bei uns angetrof- 
fen werden. 

Auch zu dieser Eisebeinung mnss sich nun die Sahara auf ir- 
gend eine Weise verhalten, und wenn die Eiszeit selbst so verschie- 
denartigeMomente nachweist, so dürfen wir auch wohl ein Aehnliches 
von der Wnste annehmen. Die Trockenlegung der Sahara wftre 
demnach, wie die Ausdehnung der Gletscher, bedeutenden Schwan- 
kungen unterworfen gewesen. Als Beweis hiefOr wird man vielleicht 
einst die versdiiedenen mit Sand abwechselnden Gips- und Salzlager 
anführen, so wie den Umstand, dass beim Bohren eines aiiesischen 
ßnmnens zu Om-Tliiour im Oued-Khir sieh Spuren von Siisswas-ser- 
Jlbiuscheln (Plauorhh) in bedeutender Tiefe (98"*) vorgefunden haben. 

Somit wäre denn die Sahara der <rrosse "Regulator unseres Kli- 
mas, und zwar: ist sie mit Wasser t)edeckt, so wird di«' (iletscher- 
hildnng üImmh lässig; ist sie trockene Wüste, so ist unser iviima ein 
für seine geographische Lage und Höhe des Bodens ausnahmsweise 
bevorzugtes. Erst dann, wenn die Sahara wäre, wa8*sie nie gewesen, 
eine Grassteppe, eine mit Savannen bedeckte Ebene, oder ein Kultur- 
land, würden unsere Alpen zu ihrem eigentlichen Klima gelangen, 
welches ein verhältnissmässig kälteres als das gegenwärtige und mil- 
deres als das frühere (zur Eiszeit) würe. 



t) IKe Urwelt 4«r 8«ikw«is, 1864. 
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I>]0 668i0hmig«ii siriMilieii der Saliaia und den Uimatisehen 
TerhSltmMen der Alpen, oder mit andern Worten Kwiflohen FOlm und 
Alpengletediar, sollten aucih iluce Widersadier finden. Es meldet sich 
nftmUeh Tuuer Fieimd I>oye, der hervonagendsfce unter den ICetemro- 
logen muerer Zeit, und behauptet, auf allgemeine Geeetsesiehsttttzend, 
„es hörne kein Wüstermhid an äm Alpen anaddagen", indem die aus 
den tropischen Gegenden aufsteigenden und dem Nordpol zuströmen- 
den "Winde nothwendig in ihrem Laufe gegen Osten abgelenkt wür- 
den, und zwar in Folge ihrer grösseren DrehungBgeschwindigkeit. 
Diese Ablenkung sei aber fiir die Luftströmimgen. welche von der 
Saliara aufeteigen, so liedeutend, nameutlicli im Winter, wenn die 
Sonne am südlichen Wendekreise steht, dass der Saharawind erst viel 
weiter östlich, gegen die Steppen des Arakeea hin, die £rdobertiäche 
eneieheii könnte. Demzufolge müsste der warme Wind oder Föhn, 
welcher den Schnee auf den Alpen sclimilzt, von ganz andern Be* 
gionen, d. h. von dtan tropischen Theil des aiüaiitisehen Oceans, her- 
kommen. 

Gegen diese Theorie vom atlantischen Urspnmg des FokiiB 
lassen sich aber manche Bedenken erheben. Vorerst dürfte der Föhn 
kein trockener, sondern müsste im (iegentheii ein feuchter Wuv'i sein, 
wie denn auch der Sirocco, den man gewöhnlich für das Acquivaleut 
des Föhn hält, wirklich durch seine Feuchtigkeit berühmt oder viel- 
mehr berüchtigt ist, auf Sicilien sowohl als auf Malta. 

Dem entgegen steht aber die Erfiihrung, welche uns lehrt, dass 
der in den Alpen und besonders in der OstschweiK ab Föhn hekannte 
Wind gerade durch seine Trockenheit sich kennzeichnet. Ja, diese 

Eigenschaft ist so wohl bekannt, dass es keinem Aelpler aus dem 

Glarner- oder St. Gallerland in den Sinn käme, den Namen Föhn 
einem Winde beizulegen, der nicht trocken wäre. Dieser trockene 
Wind weht aber sowohl im Winter als im Sommer. Im Spät-Som- 
mer, wenn der Föhn sich amneldet, eilt der Wildheuer auf die Alp 
um das Gras zu mähen, denn er weiss, dass er es dann am gleichen 
Tage einziehen kann. Im Winter wird bei fohnifrcm Wetter kein Heu 
in der Scheuer angerichtet, noch weniger zu Markt getahren. 

Auch ist in der natuiforsehenden Gesellschalb von Nettch&tei, 
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wo die Frage ausföhrUek eidrtert wurde»), vpn ^enn Oamier 
wie T<m Henn Dr. Hirsch mit llecbt eäigmftdei mi^an, dass, ww 
itt^ in Folg» der &id]]]ndi«lnmg dif Awirtiq» mm üfiX^x^ Ab^ 
lenknng fiir die tob der WOste anfejKjgeoden IkiMnftBiiiagjeii g«- 
n^litin^t enebeiiit, dadureb docjh fcwpegiregiagyiinljii^ Lvflirtto- . 
imngeii Sahm von den Alpen aüsgesdilwiMli 9m IM^PfiBf 
dem 9fäl»t teti einer AMeidrang reu 30* aeefa Men da^ ganse 

IM der Wfiste, vom Meer biB 17» dejÜMi«^ LSi^i 1^ 
Beziehung zu den Alpen bleibeu wfirde. 

Bedenkt mau femer, dass der warmem der Sahara entsteigende 
Luftstrom aich nicht nur nach einer einzigen Richtung (nach Norden) 
ergiesst, sondern dass eimual in einer gewissen Höhe angelangt, er 
garbt'iiiörmig luicli allen Bichtungen und somit auch nach West^aj 
abÜiessen niuöö, um von da wieder östlich abgelenkt zu wt^rderj, so 
ergiebt sich daraus gleichsam ein erweitertes Areal für die warmen 
Wüstenwinde, welche dann unter allen Umständen den St. Gotthard 
^nrnchep v^nnögen. Bei einem geringeren Ableukungswinkel als 
Am 0ben angenommenen Ton 30«, müsste der Wä8b^indei€dbi.a«^ 
Mb westlich vom St. Gotthard fühlbar machen. 

Bie jetet beutet mea ^eilich noeh keine Tabelle peyehrometri^ 
eito Be0ba43litagen Ittter den ^DEOokeiMtsgnul dep IVtjMMu Oi^eolr 
bell flind aber^ wem w «nteni^itet nnd, w der fcb^veiMiri^ 
feben metßccolqgiecben Cpnmiiaiion mjgMIa^ ml «P sMm 
^auii^ahat posIMt« KM^miie in enraptok, «eJtehe eibiM ZwcKal ^ 
^fühm^^n beetfttigen werden^)^ 

£0 eind nsB ftraer m Berm Mardi, vnli^er •einige M«p 
Tor uns die W^ste bemebte, ein^ Bedepkan m geographiscbeo 
Gründen g«&U99ert worden. Zwar läugnet Herr Mares keineswegs 
den Kmtiuss der SahaiTt Itis nach i^uropa, er weist aber darauf hin, 
dass schon vor der quaU^rnären Zeit weite Strecken der Wüste trocken 
lagen, und furchtet, dass die übrige Tom er einsrenornrnene Fläche 
TiaUeicfat nicht im Yerbältwds stehen fiürtte zu 4er gxas^s^ugea lofi^ 



Bttllo^ 4e Ift 800. de« 6c. de NeuoliAtel, Tom. TIL 1865. 

1^16 Ins jdtet pirtili<fl£vt§B Bi<ttoutolo||iiolMH S^obMUiui^M trttMM^ 
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wirbmgf die man ihr auf Europa zur Gletsoherseit anweut Wir 
geben gerne zu, dass in dieser Hinsicht nfthere An&chlüsse Aber die 
Hohe und geologische Beschalfenhdt der sfldlichen Theile der Wdste 
von höchstem Interesse wftren. 

In Ermangelung derselben liefern uns aber gerade die Hohen- 
messungen von Herrn Mards das beste Argument zu Gunsten der 
Escher^schen Theorie. Pand er doch selbst das Ooreitem eänOe in einer 
Höhe von 130 Meter m der Nahe von Ouargla, etwas sudlich vom 
32. I^reitefj^atle, und soj^^ar bis 400 Meter in der Deia von Habessa 
unter doni t^leiclien lireitegrade und im Meridian von Orlean^vile, 
also sclioii bedeutend v^iisteneinwärts. Waren aber — einige b^kale 
HebunjHfen vorbelialten — sammtliclie Gebiete, welche diese Hube 
nicht erreiclien, zur Zeit, wo das Cnrdinm eduU' in Ouart^Ia lebte, 
unter Wasser, so dürfte sicli daraus ein bedeutendes Areal eingeben, 
das wohl geeignet war, mit Nachdruck auf Kuropa einzuwirken. 

Einen anderen Jlin wand gegen die Escher'sche Theorie hat man 
aus der allgemeinen Verbreitung der alten Glotscherspuren ableiten 
wollen, die bekanntlich nicht nur auf die Alpen beschränkt sind, son* 
dem sich in vielen andern Gebirgen, wie z. B. in den Pyren&en, den 
Yogesen und im ganzen Norden von Europa und Amerika wiederfin- 
den. In so fem man annimmt, dass sie aUe aus derselben Zeit stam- 
men, und dass die Eiszeit eine allgemeine Aber die ganze Erde ^Uiu^ 
geiHff verbreitete Erscheinung war, reicht die Theorie fteilich nicht 
aus, da die Sahara unmöglich in hgend einer Beziehung zu den ame- 
rikanischen Erscheinungen, geschweige zu denjenigen der sfidliehen 
Halbkugel, wie z. B. den alten Gletscherspuren auf dem Feuerlande 
oder auf Neuseeland in Verbindunn |(el »rächt werden kann. 

Diese Gleichzeitigkeit ist al)er keineswegs eine erwiesene That- 
sache; sie ist vielmehr nur ein Xacliklan«,' aus jener Zeit, wo man 
nur LH-osse. die ganze Erdku<,^el betreffende Uniwälzunp^en, hervorge- 
nifeii entweder durch allgemeine k inische Einwirkungen oder gar 
durch physiologische T'i-sarhen (Fieberfrost der Erde), gelten lassen 
wollte. Sind die liezieliungeti, die wir zwischen der Sahara und dem 
Alpen-Klima annehmen, gerechtfertigt, so liesse sich vielleicht gerade 
daraus ein Einwurf gegen die Allgemeinheit und Gleichzeitigkeit der 
Erscheinung ableiten. In der That, es setzt die Besitznahme der Sa- 
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haia durch das Meer eine locale Senkung roiaus, so wie ihre nadi- 
herige Trockenlegung eine langsame Hebung. Zugleich liegt es aber 
in der Natur der Dinge, dase jeder Hebung andern Orts eine Sen- 
kung entq^redien muse, und dase, wenn irgendwo Wasser abflieest, 
es anderwärts snifliessen muss; In so fem nun die letztere Hebung 
der Sahara in irgend emem andern WelttheÜ eine continentale Seur 
knng TOraussetzt, muss dieselbe in entsprechender Weise auf das 
bezügliche Klima einwirken, mithin die Feuchtigkeit der LuftstrO- 
mimgen steigern. 

Es Hesse sich vielleicht gar dieser Satz durch lieutige Zustände 
begründen. So hat neuerlich v. Hochstetter») nachgewiesen, da^-s auf 
der Südseite der Alpen von Neu-Seeland die Gletscher auf der langen 
Abdachung bis zu 2800 Fuss und auf der kurzen Abdachung sogar 
bis zu 500 Fuss über dem Meer herabsteigen, was er dem feuchten, 
oceanischen Klima dieser Insel zuschreibt. Ein solch tiefes Niveau 
der Gletscher in einer Breite von 43*/«* ist aber ziemlich gleichbe- 
deutend mit der Mheren Ausdehnung unserer Alpengletscher zur 
sogenannten Eiszeit, und daraus wäre der Schluss gerechtfertigt, dass 
gegenwärtig die südliche Hemisphäre in der Eiszeit begriffen sei. 

Demnach stände einstweUen fiest: es gibt einen warmen und 
trockenen Südwind, welcher mächtig in die Oekonomie der Alpenr 
gktsclier eingreift; dies ist der FOhn. Dieser kann von nirgend an- 
ders als von der afrikanischen Wöste herkommen. Wenn dieser 
Wind heut ausbliebe, so wdrden sofort unsere Alpen sidi mit Schnee 
tiberladen und in Folge dessen die Gletscher wieder Torzurficken be- 
ginnen. Wenn gar der Föhn durch einen feuchten Wind ersetzt 
würde, welcher den Schneefall noch erhöhte, so dürfte leicht eine 
allgemeine Vergletscheruug der Alpen eintreten, eine Eiszeit, wie sie 
damals herrschte, als die Wüste noch Meei . 

Möire dahfr flie Sahara noch lange ^V'usle bleiben, und durch 
ihren warnten und trockenen Hauch die Gletscher der Alpen in ihre 
Grenzen bannen! 



') Reise der SstorreiehiMhen FVegette Xovara. Geologisoher Theil 
Bd. I. S. 857. 
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Vierter Brief. 



tftWr 4i« TorhkrterifldMA (Mltbc^ Dttknil« im KordM tob Afrtt«. — J>i« Dolaen roa 
Bii>M«niig. — Seht^a* oto TMltflii(«iiA«ktr UimgwgAud ran Bklfc — Bfrknifgtr's 
«nto Brkläning der celtisch^D Dankallar In AMln. — BeiMnof sa daivTaailni. — 
tÜNfftafflMM H«tai*th dar Detaua. 

Seit einiger Zeit erfreuen öich die vorhidtoiischen DeiikiiKil r 
der grössten Aufmerksamlteit nicht allein von Seiten des gelehrten, 
gondern des gebildeten Publikums überhaupt. Die Dolmen und Krom- 
lech sind nicht mehr ein nur wenigen Eingeweihten zugängliches Ge- 
biet Ueberau liegt man Berichte über deren Vorkommen und Ver- 
bieitung» auch speciellere Werke fehlen nicht, die es sich zur Auf« 
gäbe gemacht haben, ihre Ausdehnung und zugleich ihre Beziehung 
SU dan Übrigen Denkmftlem der TiHrhistoiischeii Zeit zu erforschen. 
Wir eiinneni nur an das so eben erschienene Werk von Bonstetten 0 
und eine nicht minder interessante Arbeit ¥on Alex. Bertrand in der 
Bernte AnhSolog^tiie*), Angesichts dieses regen Interesses dürfte es 
YietUeicht der IttÜLC werth sein, einiges über ähnliche Monumente in 
dam nördlichen Afrika eu berichten. , 

Bis jetzt sind die Dolmen bekanntlich als Altftre oder Grab- 
mäler, oder als beides zugleich, angesehen worden. Auch zu dem heid- 
nischen Kultus der Druiden wurden sie in Beziehung gebracht ; immer- 
hin aber haben sie als eine den vorhistorischen Völkern undspeciell den 



*) Essai Bur les Dolmens, Geuöve 1865. 

*) De 1& dittribakion des Dolmens sur lä surface de la Franoe. Revue 
«rohtologique, AoÜt 1864. 
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CeUan sugohörigo Enoheinmig gegolian. Von dusem Oedebtapunlrte 
KOS musate es in derThat Anfeeben firregan, ab vor ernigon Jaltren dio 
osfce Kunde naidi Emo^a gelangte, dan ilinliclie Denkmfller Tiei- 
fiuih Uber Noida&ika yerbieitet seien. Wohin brftchten wir nun die 
Gelten? Und iraim jene Denkm&ler irirklidi celtiechenUrsprungs sind, 
wie Boltte man sich denn Torkommen im Oebiete des Atiae eridlzenP 
Kein Wunder, dass m allen Seiten Zweifel an der gemeldeten Thai- 
sache selbst erhoben wurden. So erzählte uns der Gouverneur der 
Provmz CüJiaUntine, Herr General Devaux. eres^enwiirtiv,^ Untergou- 
verneur von Algerien : wie der englische iVlterthuiiisfürscher Christy 
auf das höchste erstaunt {gewesen, als er in Constantine vernahm, 
dass sich in geringer Entternung von der Stadt die Dolrn(^n so zahl- 
reich vorfinden, dass man sie zu Hundei*ten zShle. Der Autiquar, 
meinte der General, habe zwar aus Höflichkeit nicht widersprochen, 
aber ein so ungläubiges Gesicht zu dieser Neuic^keit gemacht, dass 
er sieh Teianiasst gesehen, ihn zmn Besuch der Lokalität aofiEufinr« 
dein und ihm die Mittel dazu anzubieten. 

So zog denn Herr Ghiisty in Geeellechaft eines jungen ftanzö- 
sisehen Gelehrten, Herrn Fdraad, am 17. April 1863 nach den QoeL- 
len des Bu-Merzug, dreissig und etliche Kilometer afidliöh Ton Gon- 
stantine, und dort fanden sie in einem XTmhxeis Yon 8 Standen, auf 
'den Hügehi sowohl als in der Ebene, das ganze die1}iieUen umge- 
bende Oebwt mit sogenannten celtischen Denkmftlefn bedeckt, als 
Dolmen, Halbdohnen, Ejromleeh, HenMr und TnmuH, mit einem 
Wort fest alle in Europa bekannten Typen aus der celtisehen Zeit 
Als die Reisenden nach einigen Tagen wieder in Constantine ange- 
kommen waren und der General Herrn Christy fragte: ob er sich 
wirklich einer Uebertreibung schuldig gemacht, als er von dreihun- 
dert Dolmen gesprochen, antwortete dieser; nicht zu Hunderten, 
sondern zu Tausenden kann man die Denkmäler dort zählen; ühArall, 
auf der Höhe, sowie auf den Abhängen trifft man sie an, überhaupt 
an jeder Stelle, wo ein solches nur gesetzt werden konnte. 

Eine Anzahl dieserDenkmäler ward ausgegraben, und es &nden 
sich darin ähnliche Geräthschaffcen wie in denen von Europa: so a.B. 
Töpfergeschirr, und zwar rohes, d. h. halbgebranntes oder gar unge» 
bfanntes, wie dasjenige der Ffiihlbauten, andeiee wieder das wohl ge- 
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biäimt wir ; ferner kupferner Zierraih, wie Ohrringe, kleine Finger- 
ringe, Schnallen n. s. w.; ja selbst eiserne Geräthsduiften wurden 
Torgefonden, in einem Denkmal sogar eine bronzene Medaüle der 
Faustina. 

Naek allen bisherigen üntersnchnngen geben die Dolmen von 

Bu-Merzug Zeugniss für verschiedene Zeitalter, von der Bronzezeit 
an bis zur Eisenzeit, ja sogar bis iu die römische Zeit. Die Leichen 
fanden sich iu der Kegel mit heraufgezogenen Knieen, so wie sie in 
den Griibem der europäischen Dolmen anjretroffen werden. 

Als wir selbst ein Jahr 'darauf dirs^ (iegend bereisten nnd uns 
die Resultate dieser damals noch nicht publicirten Forschungen mit- 
getiieilt wurden'), mussten sie natiirlich iniser regstes Inl<?resse er- 
wecken. Wir benützten jede sich darbietende Gelegenheit, um uns 
Aufklärung über diese neue höchst unerwartete Erscheinung zu ver- 
schaffen, und so erfuhren wir denn, dass in andern Theilen der Pro- 
vinz, namentlich in der (legend von Guebna, die Zahl der Monu- 
mente noch viel bedeutender und auf dem PUteau zwischen Guehna 
nnd Constantine die Oberfläche wOrtlidk meilenweit damit übersäet 
sei, so dass man sie daselbst zu Tausenden zähle könne'). 

Doch nicht allein Dolmen und Menhir kommen dort vor; 
man trifft auch jene andern für das Celtenthum nicht minder cha- 
rakteristischen*Denkmäler, in Gestalt von niedrigen aus losen Stei-' 
neu zusammengesetzten Thtrmen, mit einem Todtengemach in der 
Mitte, ganz den Galgal der Bretagne entsprechend, und welche hier 
unter dem Namen Svhnja bekannt sind. In einigen derselben wurden 



') Ein Bericht über (lif'sf erstf Exploration von Bu-Mcrzu;^ nebst Be- 
schreibung und Abbildung der aufgefundenen Üegenstände ist seitdem indem 
Beetteü de kt Sociiti arehMogiqne de Conetanline, 1863, 214 eiMhiraen« 
Hr. FSraud hat auRserdem giuii neuerlich fai der Hern« are^iologipief Mirs 
1865, eine 8tatiBtik der hauptsät^chBten celtiPcheu Denkmäler der ProTins 
Constantine publicirt, nebst einer Karte, auf welcher dieselben verzeichnet 
Pind. Wir dürfen ohonfalls auf einen demnächst zu » rxchoinendcn Bericht dea 
Herrn Letourneiix, (ifin or uns oinzuschirken die (iüte hatte, verweisen. 

') Herr Commandaut Payen führt in dem einzigen Kreis von Bordj- 
bou*Areii4j im Gebtete Ton Setif nicht weniger ala sehn Tausend eeltische 
DeofcmUer, meiat HenhirSi an. 
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umiiiiteii eines schwarzen Moden menschliehe Gebeine angetroffeiL 
sehon txa dem kleinen Durchmesser der Kammern ward man zur 
Annalime gefOhrt, daas die Leiehen nicht liegend bestattet wurden, 
und in der That hat Herr Commandant Fayen in den Schigas der 
Umgegend von Bat« die Skelette zusammengelegt gefmiden, ein 
Beireis, dass sie wie in den entsprechenden Denkmftlem Enropa*8 in 
sitzender Stellung begraben wurden. Zwar hat man diese Sdiiya's 
noch nicht wie die Galgal mit den Dolmen unter einem Tumiüiis 
rereinigt gefunden. Der Umstand aber, dass sie gemonsdiaftiieh 
nüt letzteren vorlrommenf scheint keinen Zweifel fiber ihre Zusam- 
menhörigkeit zu lassen*). 

Demnach gibt eä auf dem afrikanischen Continent ein Gebiet, 
wo die Denkmäler nicht nur eben so gut erhalten sind wie in euro- 
päischen Gegenden, sondern auch viel zahlreicher als ircrendwo in 
Europa, selbst in der Bretagne, voikommen. Insofern aber die Zahl 
einen Massstab abgeben kami für die Tragweite einer Erscheinung, 
muss natürlich anpfesichta einer so grossen Menge ganz ähnlicher 
Denkmäler die Frage aufgeworfen werden : wo denn eigentlich, die 
ursprüngliche Wohnstätte des betreffenden Volks zu suchen sei, und, 
falls dies wirklich ein ethnographisches Band voraussetzt, wo das 
Stammrolk seinen Sitz hatte und wo die Sprösslinge zu Hause waren? 
Es er(yfl]iet sieh hiermit ein weites Feld für die Alterthumsforsdiung. 

Indessen waren diese sogenannten celtischen Denkmftler in 
Nordaftika nicht gar so lange unbeachtet geblieben. Namentlich konn- 
ten sie dem geübten Auge des Herrn Beibrugger, Vorstehers der 



') Noch eine andere Art oeltischer Denkmäler, gleichsam eine Ver- 
solmielsttQg der Schujas mid der Dolmen, ist neuerlich ditrcli Herrn Letour« 
Henz bekannt geworden. Es ist ein thnraiXlinliolier Bau am loaen Sieinen mit 
einem Dolmen als Aufsatz, von den Eingebomen SMa genannt, ünzwelfel' 
haft war dies auch ein Grabmal. In so fern aber diese Thurmform sehr ver- 
breiter und g^leichsam national war im alten Numidien. lieijt «Jer Oedanke 
nahe, dass die grossen Denkmäler, wie der Kbour-er-Rumiah, oder das soge- 
nannte Grab der Christin h^i Cherchell, welches als Grab des Masainissa gilt, 
und der noeh bedeutendere Hedrasmi bri Bataina oder Orab des Königs Sy- 
phax als ahnliche oeltisclie Denkmftler in colossalem Maasstabe ansusehen 
sind. Der Medrasen misst bekanntUoh 187 Meter im Umkreis, das Grab der 
Christin 60 Meter im Darohmesser. 
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irissenacluilUIclieii GonuniBflion in JJgiw nicht eni^gehen. Sdion ira- 
nige Jahre nach der französischen Erobening war er anf Ähnliche 
Monumente in der Nfihe von Algier, bd GnyotTiUe, nngefiUir 3 Stan- 
den iresUidi von der Hauptstadt, gestossen. Audi hatte er sie so- 
gleich für celtisehe Denkmftler erkannt. Wie aber sollte er sieh die» 
sen Fund, die Anwesenheit v<m solchen dem Norden Europa*8 ange- 
hörigen Denkmälern erklären ? Es war dies ein Problem, welches ihn 
natürlich vieli'ach beschäfti<ren niiisste. Von übereinstimmenden Denk- 
mälern in der Provinz ConsUiitine wnsste man damals nichts. Ein 
eigenes Geschick führte zu einer anscheinend befriedigenden Erklä- 
rung. Man brachte nämlich Herrn Berbrugger eines Tages einen 
Grabstein aus dem Lande Setif, bei der jetzigen Stadt Aumale. Der 
Stein trug eine Inschrift, welche einem cmturio armoricanus gewid- 
met war. Dieser Fund musste ihm als eine Lösung des sohwiengen 
Problems gelten. In der That, wenn hier ein Hauptmann aus der 
heutigen Bretagne begraben war, so hatte er wahrscheinlich einer 
Abtheilung seiner Landsleute vorgestanden, und wenn je eine Legion 
aus dem westlichen Gallien hier eine Zeithing in Qacnison gestanden, 
wie so manche andere Truppe aus den entferntesten Gehieten des 
weiten römischen Beiches, warum sollten diese Lente ihre Todten 
nicht nach heimathlicher Sitte beerdigt haben. 

Hit dieser Erklärung hat man sich beinahe swansig Jahre 
lang begnügt. Und sie war zugleich die Ursache, warum die auf&l* 
lendeu Denkmftler in der Umgend TOn Algier zu keinen specielleren, 
weiteren und gründlicheren Untersuchungen Anlass gegeben haben. 
Erst als die unendliche iihnlicher Denkmäler im Osten und 
Westen, d. Ii. über das ganze Gebiet des alten Numidiens und bis in 
die Gegenden, wu aller Wahrscheinlichkeit nach die Römer und ilire 
Legionen niemals vorgednmgen sind, gefunden worden, da musste 
die Frage eine andere Gestalt annehmen. 

Herr Berbrugger bat nicht angestanden, seine frühere Ansicht 
zu widerrufen, und erkennt selber an, dass diesen Denkmälern eine 
weit grössere Bedeutung zuzuschreiben ist, dass sie die Verlassen- 
schaft eines über ganz Kordafrika verbreiteten Volkes sind. Welches 
war aber dieses Volk? Die Geschichte kennt aus roixömischer Zeit 
vjf nordafrikanischem fioden ausser den Carthagem, welche keine 
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SngetKHMiMii dnd, nur die Nmnidier oder Berbern, und Im Osten 
die Aegyptier. Wenn auch in nuinclieii der Denfanäler, wie bereits 
erw&lmt, Mftnzea imd Geifttli8cliafl»ii aiis rSmisclier Zeit TOrkommen, 
so zeigen andere wieder G^nst&nde von oniMerer und ganz pri* 
adtiyer BeschalTenheit, aJmlieh denen aus der Bronzezeit; ja sogar 
steinerne (Jerathschaften Icommen vor, besonders Steinbeile. Somit 
würden diese Monumente eine geraume Zeit umfassen, während wel- 
cher mannichfaltige Fortschritte stattgefunden haben, ohne dass die 
traditionelle Form der Grabmäler aufgeij^eben wurde. Nach der Ana- 
logie würden diese daher weit in die Vergangenheit zurückreichen, 
und in der That, wenn wir gnt unterrichtet sind, geht au8 den jüng- 
sten Untersuchungen unserer ersten Aegyptologen hervor, dass die 
Aegyptier schon Jahrtausende vor unserer Zeitrecimung mit einpm 
Volk gegen Abend, dem der Tamhu, verkehrt haben. Nach Hrugsch 
soll bereits 2800 Jahre vor unserer Zeitrechnung eine ägyptische 
Gesandtschaft zu den Tam)ui geschickt worden sein. Diese Tamba 
scheinen überhaupt eine bedeutende Kolle bei den Aegyptiem ge- 
spielt und in grossem Ansehen bei ihnen gestanden zu haben. 

Man besitzt mehrere Wandtafeln aus alten ägyptischen Tem- 
peln, auf denen in der Kegel vier Mensehentypen dargestellt sind: 
der Aegyptier gelb, der Semite roth, der Neger schwarz und zuhstet 
der Tamhu weiss, mit sdiGnem Profil und in Tfaierfelle gehellt. Zu- 
erst hat man sich natürlich vorgestellt, es müssten unter dem letz- 
tem Typus die Enropfter vei^nden sein. Nun scheint es sich aber 
ans den neuesten Untersuchungen zu ergeben, dass es sich vielmehr 
um die Bewohner des Atlas handelt. 

Somit hätten wir in Nordafrika eine weisse Bevölkerung, die 
bis auf mehrere tausend Jahre vor unserer Zeitrechnung liiiiaufreicht. 
Wenn man nun die jetzi[,^e BevHlkerunor des Atlas in's xViisre fusst, 
so stimmt treilich ihr Typus nicht mit obigem Bild der Tamhu über- 
eiu; sie gleicht eher dem semitischen Stamme in Ausdruck und 
Hautfarbe. Je abgelegener aber ein Gebiet ist, desto mehr tritt die 
weisse Hautfarbe in den Vordergrund. So haben wir in einem frühe- 
ren Brief bereits erw&hnt, dass die Bewohner der Oasen des Suf kaum 
von den Europ&em zu unterscheiden sind. Auch war es den Beiaen^ 
den nicht entgangen, dass selbst in manchen Bezirken des Atlas, ni^ 
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mentlich in den gebir^gen Theilen, öfters Menschen von ganz eu- 
rop&ischem Aussehen, mit weisser Haut und blauen Augen anzutref- 
fsa sind. Zur Erklftning dieser Erscheinung mussten die Vandalen 
dienen, ab deren reranzelte Ueberreste sie namentlich von Arago 
angesehen wurden. Nun trat aber bald dieselbe Schwien^eit wie 
bei den Dolmen ein, daes sie nAmlieh in Gegenden rorkommen, wo 
niemals Vandalen gewesen, namentlidi in den sfldwestlichen TheUen, 
Bernckacbtigt man jedoch die zablieiehen InTasionen und 
Vertilgungskriege, ?on denen dieses Land heungesuclit worden, so 
dringt sieb immer naclidrfieUiclier der Gedanke auf, dass die 
weissen Mensdiffiii dort Tielmebr die Uebenneste der orsprüngliehen 
Bevölkerung der echten Berbern, die Nachkommen der weissen 
Tamhu sind. Jedenfalls scheint der Schluss berechtigt, dass die 
Tamhu, wenn sie Bedeutung genug hatten, um in regelniä.sdigem 
Verkehr mit den ägy])tischen Königen zu stehen, am Ii einen gewissen 
firad von Kultur hesessen haben, als deren Zeugen wolil die so ver- 
brpit<»t.pn (irabmäler gelten dürften. Sollte dies sich bef^n undeu las- 
sen, 80 tritt die oben schon erhobene Frage um so berechtigter ^iif: 
wohin die ursprüngliche Heimath dieser Denkmäler und namentlich 
. der Dolmen zu verlegen ist, und da sie mit den europäischea Dol- 
men, speciell denen in Süd-Fi-ankreich, vollständig übereinstimmen, 
so entsteht die Frage nach ihrer Beziehung zu den Gelten ganz Ton 
selbst 

Wenn nun die Dolmen, wie manche ArehAologen es anneh- 
men, ron Europa nach Kordafrika veipflanzt worden, so mfisste diess 
in einer Iipoche geschehen sein, die wdt über die Grftnzen hmaus- 
reieht, in die man das Gdtenthum in der Bogel verlegt Wir möch- 
ten daher die Frage anfwerfen: ob es nicht eben so zulässig ist, eine 
Einwanderung der weissen Bace auch in entgegenge- 
setzter Richtung, d. h. von Nordafrika nacl^Europa an- 
zunehmen? Es scheint uns besonders dafür auch der Umstand zu 
sprechen, dass dort jene Monument« viel zahlreicher und mannich- 
faltiger auftreten als auf unserm Continent, wo sie verhaltnissmässig 
nur vereinzelt vorkommen; und sollte nicht auch der Umstand in 
Rechnung gebracht werden, dass jene Denkmäler sich vornehmlich 
l&ngs der Küste des westlichen Europa^s finden? Es wird ja über- 
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hanpt als ausgemacht angenomnidn, das» die Oel^Ibeven^and die 
Bewolmer dtMr Insel Sardinien ans Aürika stammen. 

Bis jetzt hat man uns die Sprnehe als onen Einwurf enl^gegeii- 
g«halten. In der That scheint die jetzige Sprache der nordaMkani- 
schen Volker nichts mit den sogenannten oeltischen Idiomen gemein 
zu haben. Man veigisst aber, dass dort, wie kaum auf einem andeni 
Boden, die Eroberung alles bis auf ^e Sprache vernichtet bai In- 
dessen gibt es doch einzebe Stftmme, den Samn der Wfiste entlang, 
deren Idiom verhältnissmässig wenig arabische Elemente autgeiiom- 
raen hat. Dahin gehören namentlich die Tuan k, deren Sprache mau 
jetzt erst zu studieren beginnt. Es scheint mm, dass dieselbe durch- 
aus nicht semitishen Ursprungs ist, und, was um so bedeutungsvol- 
ler, sie führt noch zur Stunde den Namen der Tamhu-Sprache»). 
Den Sprachforschem bliebe es demnach überlassen, die Frage zu be- 
antworten: ob zwischen der Tuareksprache und unsem ältesten eu» 
ropäiscben Idiomen nicht eine V erwaadtschaft besteht?! 



*) Freeman, the 1 uai vg Laugtiap^e 18G4. Vergl. Au capit&ine Kotiona 
ethnographiques sur les Berbers iouarcgs. M^m, de la äoc. de geo^raphie 
de 0«B^« 1684. 
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Anhau^. 



Die netten Foreehungen über die Dolmen. 

Brief au Hmtr PcoC QkA Voft. 

Ich hatte es wohl vermiithet, dass im ine Hiiideutungen auf 
den afhkanischeu Ursprung iiuderer europäischen Bevölkerung man- 
chen Zweifel erwecken dürften. Aber dies kann am wenii>sten Sie 
üherraschen ; denn Sie haben erfahren müssen, dass et etwas Heikles 
um alle genealogischen Untersachimgen ist; denn wenn ea Manchem 
schon hedenklich schien, von afrikaniachen Beduinen abzustamnien, 
90 mussten sich gegen Sie noch ganz andere Schwierigkeiten erhe- 
ben, der Sie uns ja in der aihkiaiisehen Genealogie noch viel weiter 
znrückfähren wollen. 

In der That bedarf die ?on mir in der Allgem. Zeitung hin- 
gvirorfene Idee ein«r weitem Entwicklung. Es handelte sich ja doch 
rGmaA nur um die FeststeUung der Thatsache, dass es in Afrika 
Dohnen gibt und dass daher die sogenannten celtischen Denkmäler 
sich nicht auf das Qebiet beschrftnken, welches bisher als die Hei- 
math der Oelten angesehen worden. Für Manchen mögen die That- 
sacben, die ich angeführt, nicht mit der Wichtigkeit der daraus ge- 
zogenen Schlüsse im Verhftltuiss stehen. Wohl mag man sagen: weil 
dort auf dem Plateau des Atlas hin und wieder einige aufgerichtete 
Steine (Menhir) vorkomiüen, die mitunter mit einer quer darüber ge- 
llten Platte (Dolmen) versehen sind, sollten wir deshalb in West- 



Digrtized by Google 



63 



toiopB Afinkaner San! Die Sadie ist noch einer näheren BegrSndiBig 
Werth, und Uän rinine Ihnen gern das Becht ein, mieh darüber va 
Bede zu ateUen. 

Wer sich onigermassen mit der Kunde der Denkmfiler beschäf- 
tig hat, dem sind wohl auch manchmal, nachdem er sich mit allen 
Euizeliiheiten einer Lrödieimnig vei ti aut gemacht, gewichtige Zweifel 
aufgestiegen, ob die Merkmale, welche er für ein gegebeiics Volk ge- 
funden, aucli entscheidend sind. Es giebt sicberlicli eina Menge Ueber- 
reate menschlicher Industne, w olche den meisten Völkern gemeinsam 
sind , weil sie den ersten Bedürfnissen des Lebens entsprechen , und 
weil der Mensch mit seinem Verstände und seinen Händen überall 
nothwendigauf die Erzeugung derselben Gegenstände kommen musste. 
Liegt es z. B. nicht nahe, dass er überall einen Stein zurechtschlagen 
oder sellwt abwetzen konnte , um sich daraus einen Keil zu madben, 
und dass er wieder einen andern Stein oder Knochen zuspitzte , um 
sieh eine Waffe oder Angel daraus zu fertigen? Warum sollte er 
nidit flberall, einmal im Besitze von Thierf<^en, auf den Oedanken 
kommen, dieselben mit einander zu verbinden und eine zähe Wurzel 
oder eine Sehne als Faden zu benutzen? — • Bs durfte von nicht ge- 
ringem Interesse sein, wenn wirklich das Programm der künftigen 
Ausstettung in Paris zu Stande kommt, und Wilde aus allen Welt- 
i^beSkat sidi dort zusammenfinden, ^e üebereinstimmung in derHe^ 
Stellung ihrer nothwendigsten Geräthschaften zu beobachten, und m 
sehen , wie z. B. ein Australier gerade wie ein Eskimo auf dieselbe 
Weise eine^Pfeilspitze oder eine Fischangel anfertigt. 

Aber bei Völkern, welche im Naturzustande leben, wird sicli 
eine gewisse <i ein Einsamkeit nicht blos auf die nothwendigsten Ge- 
räthe und Waffen beschränken, sondern auch überall da nachweisen 
lassen, wo es sich um die Aeusseruug einer allen primitiven Völkern 
gemeinsamen religiösen Anschauung oder einer Gemüthsäusserung 
handelt, die dem Menschen überhaupt und zu allen Zeiten eigen igt. 
Dahin gehört z. B. die Pietät, welche sich in der Sorge um dieKuhe- 
Stätte der Verstorbenen kundgiebt, die Bereitung des Grabes, und 
warum nicht auch ein Stein, ein Steinhaufen (Caim in Irland) oder 
firdhanlBn (Tnmuhis), die man idsDenknsftlMr darauf eniditet? Das 
Anfin^hien mSteinan amr ISonnerog an denkwardige Eieigiiisie 
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war überhaupt in den frühesten Zeiten schon allgemeiner Gebnuush. 
Dag alte Testamaut giebt dafür hinreichendes ZeugniaB. 

Aus diesen Gründen bm ich ganz geneigt, mit Herrn r. Bon- 
stetten die Menhir und auch die Eromlech in die Kategorie der allen 

Völkern geraeinsamen Denkzeichen zu verweisen. Der Umstand also, 
diiss hier und dort aufgerichtek' Steine gefunden werden, kann dn 
und für sich , wenn er von keinen anderen Einzelheiten begleitet ist, 
keine weiteren sicheren Schlüsse erlauben. 

Etiras Anderes ist es mit den Dolmen. Obgleich immer noch 
Denkmäler Ton der ein&chsten Konstraktion, sind sie doch im Ver- 
hältniss zu dem Menhir schon sehr komplizirt, und wenn wir oben 
zugehen, dass der Mensch flberaU ein Grab und einen einfachen Stein 
oder Steinhaufen darauf errichten mochte, so durfte die Annahme 
do<^ schwer sein, dass er in den entferntesten Ländern auf dieselbe 
ganz eigeathflndiehe Form des Gedenkzeichens gefallen wäre, welche 
wir mit den Emwohnem der Bretagne Dolmen nennen, eine Form, 
die zu charakteristisch ist und sieb ähnlich nicht überall vorfindet. 
Wenn nnn gar solche Monumente mit andern verwandter Natur, wie 
z. B. den Glalgal (runde Opferstuben aus losem Mauerwerk) sich vor- 
finden oder gar mit mit solchen in einem Tuniulus vereinigt sind. 
\^iH Hin Mane-Lud zu Locmaria^puM-, dann bleibt wohl kein Zweifel 
mehr übrig, dass hier etwas Besonderes, Nationales unsere Deutu4g 
verlaugt. 

Geben nun Mensdten so weit, solche mitunter ungißheure Mo- 
numente ihren Todten zu errichten, so ist wohl anzunehmen , dass 
die innere Einrichtung des Doikmals dem Stande und der Bedeu- 
tung des Todten entspredien und man folglich darin Spuren uod 
üeberreste der zur Zeit herrsdieiiden Kultur finden mdsse. In der 
That besitzen wir bereits eine Menge von Geräthschaffeen, nament- 
lich viele thönerae CJefässe aus den Dolmen der Breiagne. Auch 
kojiunen darin nicht selten schone, herrlich polirte Steinäxte vor. In 
andern ist bin und v^ieder auch Metall gefunden worden. Endlich 
sollten auch die Ueben este des menschlichen Knochengei'üstes selbst 
mit in Betracht gezogen werden. Leider kennt man deren nur sehr 
wenige aus den europäischen Dolmen, und von dieser Seite ist die 
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Ausbeute noch gering geblieben. Anders Verkält es sich in Afrika, 
wie wir später sehon werden. 

Herrn Alox. Bortrand gebührt das Verdienst , zuerst genauere 
statistische Nachweise über die Verbreitung der Dolmen in Frank- 
leicli verOffentliefat m haben'). Daraus ergiebt sich denn, dass sie sich 
auf eine bestimmte Zone beschränken und sich hauptsftchlich Iftngs 
der Flüsse vorfindeUf die sieb in den Ocean ergiessen. Die Departe-; 
ments, ixu denen sie am zahlreichsten Torkommen, sind: Lot mit 500, 
Finist^re 500, Morbihan 250, Ardäche 155, Avejron 125, Dordogne 
100, Vienne 70, Cdtes-du-Nord 56, Maine-etrLoire 53,Eur&^Loire 
40, Gard 32 (nach neueren Zählungen mehr), Aube 28, u. s. w. Da- 
gegen gicbt es keine oder nur sehr wenige in den folgenden Departe- 
*ments: Ardennes, Meiise, Moselle, Meurthe, Haute-Manie, Vosges, 
Haut-Khin, llaiite-Saone, Cöte-d'Or, Doubü, Saone-et-Loire, Jura, 
Ain, üröme, Vaurliise, Hautes-Aiperf,iiu.sse8-Alp6s, Alpes-Maritimes, 
Bouches-du-Hhuin'. Hanto- nnd-Basse-Savoie. 

Ans diesen Daten zielit iiiii! Herr Bertrand den Schluss, dass 
das östliche Frankreich keine Dolmen besitzt und dass eine Linie von 
l^Iarseille, der Rhone und Saone entlang, bis Bnissel gezogen, unge- 
föhr die Grenze bezeichne, welche das Volk der Dolmen mir aus- 
nahmsweise nach Osten übei*schritten habe. HeiT Bertrand weist da- 
bei auf einen beachtenswertbeu Umstand hin, dass näuilicb die Dol- 



men den Gebieten der spezifisch herronagenden gallischen Stftmme 
^ fehlen, wie z. B. der Ednenser, Senonen, Lingonen, Bitnriger, Arrenier, 

Cenomanen, Bojer, Ambairer, und schliesst daraus, dass die Dolmen 
^ keine gallische Denkm&ler sein können. Auch seien biis jetzt weder in 

las Italien, in Griechenland noch in Galatien, wo die Gallier indessen 

lange gehaust und wo Spuren ihr^ Ciyilisation TOrkommen, solche 
löd Denkmäler gefunden worden. Derselbe Forscher bemerkt femer, dass 

ier die zwei Haupthandelsstrassen des Alterthunis , einerseits lihone, 

Dtr Saone und Seine, andrerseits Rhone und Loire ent]auf(, ebenfalls nicht 

ub das eigentliche (leltiet der Dolmen durchzielien, und diess führt ihn 

In zu dem Scbluss, dass das Volk, weiches jene Monumente errichtet, 

ich ' 

') Revue arohiologique, AotiU 1864. 
b^^ Nach Herrn von Honstetten «ollen jedoch Spuren denelben in 

ehr Argos sowie in Sparta gefunden worden eein. 
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nicht von Ost nach West gekommen, sondern durch die Plüsse und 
Thäler der Westküste und zwar Ton der Ome bis zur Gironde nach 
Gallien gelangt ist. Wer war nun jenes Volk der Dolmbn in Frank- 
reich, wenn die Gallier cb nidit waren? Augenschemlich war es eine 
seefiihrende Natrion, welche vom Ozean aus in die Hauptflfisse ein* 
drang, bis in die KehenflQsee weiter schiffte und sich auf den Flar 
teauz in der Nähe der Letzteren niederliess. 

Wß bereits erw&hnt, findet man in den Dolmen von Frankreich 
meist nur Steinwaffen, überhaupt Qogenstftnde ans Stein und Epo- 
chen. Nor ausnahmsweise sind in einigen dieser Denkmäler des mitt* 
leren Frankreichs werui^e * legenstände von Bronze und von Gold ge- 
funden worden, so z. B. enthielten zwei Dolmen des Departement du 
Lot jedes einen bronzenen Dolch und ein drittes, zu Miers, im glei- 
chen Departement, ein schönes bronzenes Srbvrert, ähnlich denjeni- 
gen aus unsern Pfahlbauten. Gegenstände aus \AMtii k-lAtii dagegen 
bis jetzt gänzlich. Es ist wohl gerechtfertigt, diese Vorkommnisse 
zur Basis einer Klassifikation anzunehmen , und es ist daher leicht 
begreiflich, dass Herr Bertrand, der namentlich die Dolmen der 
Bretagne, welche wenig oder kein Metall enthalten, näher in*8 
Auge gefasst hat, zu der Annahme gelangte, dass diese Monu- 
mente überhaupt der Steinzeit angehören. Dagegen lassen sich aber 
nach unserer Ansicht mandierlei Grunde anfuhren, deren voll- 
ständige Entwicklung jedoch ausser den Grwen dieses Briefes 
liegen würde. Erwähnt sei hier nur, dass nach neueren Untersu- 
cbnngen des Herrn Ben^ Galles die inneren Wände der Dolmen 
nicht so gar einfach sind, als man es sich nach ihrer äussern Gestalt 
Torstellen könnte. Im Gegentheil lassen sich auf denselben mancher- 
lei Zeichen wahrnehmen, die auf öne ziemUch fortgeschrittene Kul- 
tur hindeuten») Noch bemerkens werther werden dieselben, wenn man 
sie an Ort und Stelle oder nacli Abklatschen in natürlicher Grösse 
betrachtet, wie sie nach den Berichten des Herrn Mortillet jungst 
im Auftrasf der archäologischen Kommission von St. Germaiii auf- 
genommen worden sind und hoffentlich bald der Oeffentlichkeit über- 
geben werden. 

*) Revue archöologiqae, November 1664. 
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Hier tritt qdb notbwendig die Frage entg^pen, wie solche Zei- 
dien, meist SpiraUinieii, bisweOen auch übereinander gersOite Win^ 
kel (cheTions) , sowie Abbildungen ?on Beilen und Bingen , bis Va 
Zoll tief in harten Granit ohne die HtUfe Ton Metall, speziell Ton ^ 

Eisen, konnten eingegraben werden. Es dürfte femer die Frage be- 
rechtigt sein, ob ein Volk, das kein Metall kannte, überhaupt Ener- 
gie genug besitzen mochte, um solch kolossale Monument« wie die 
der Bretagne zu erricliten : auch ist kein ähnlichem Beispiel aus der 
Völkerkunde bekannt. HieiiitM ist nicht zu überseliea, dass in den 
südlicheren Departements von i'rankreich, wo besonders einzelne Ge- 
r&tiischaften von Bronze gefunden worden, die Dolmen im Ganzen 
viel kleinere Dimensionen zeigen als in der Bretagne, was bereits 
Herrn von Bonstetten zu der Vermuthung gefuhrt hat, sie könnten 
vielleicht einer andern, jfingem Periode angehören , wo das Volk 
sdion einen Theil seiner ursprfinglidien Energie eingebösst hal^. 

Die unerwartete Entdeckung von ähnlichen Monumenten in 
Nordafrika konnte natärlicli bei diesen Untersuchungeii nicht unbe- 
rficksichtigt bleiben. Es ist bereits von Bertrand wie von Bonstetten 
anerkannt, dass diese Funde die Gesanunterklftmng der Erscheinung 
nicbt wenig erschweren. Kennen wir auch , nur einen sehr kleinen 
Theil ier nordafrikanischen Bohnen , so ist doch als feststehend zu 
betrachten, dass dieselben durch ihre Dimensionen mehr mit denjeni- 
gen des südlichen Frankreichs als mit den gigantischen der Bretagne 
verwandt sind. Ziniein enthalten die Todtenkammern dei*selbeu in 
der Provinz Constantine mancherlei metallene Geräthe, und zwar 
nicht allein aus Bronze, sondern auch aus Eisen, ja selbst Gegen- 
stände aus der Kömerzeit. Sogar eine Münze der Faustina ist in 
denselben gefunden worden. 

Aber nicht allein in Nordafrika, auch weiter nach Osten, in Tu- 
nisien, am Libanon, ja selbst in Indien, kommen Dolmen vor. Wie 
verlautet, sollen sie neulich in sehr grosser Anzahl auf den Plateaux 
östlich rem Jordan Tom Herzoge Ton Lujnes aufgefunden worden 
sein, und zwar, wenn wir gut unterrichtet sind, von derselben Be- 
schaifenheit und Grösse wie diejenigen von Kordafirika. 

Ohne ZweiÜBl Iflsst sieh in diesen Monumenten eine gewisse Zu- 
sammengehörigkeit nicht yerkennen, so unTollstftndig auch unsere 
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Kenntiiiss derselben noch ist. Sie müssen, wenn nicht derselben Zeit, 
doch wohl demselben Stamm angehören, der sich demnach von Vor- 
derasien über Afrika, das südwestliche Europa bis an die Ostsee ver- 
folgen lässt. 

Fragen wir aber nach der Zelt, in welche diese Denkmäler fallen, 
so ist es wenig wahrscheinlich, dass sie sich durch die drei Perioden 
der Stein-, Bronze- und Eisenzeit hindurchziehen; auch ist nicht ab- 
zusehen, warum der Mangel an metallenen Geräthschaften in den 

grossen I)o1m»^n der Bretagne durchaus für die Steinzeit sprechen 
sollte. Wir lial>en bereits oben einiger Einwände gedacht, welelie &icli 
nothwemlifr gegen eine solche Annalnno erheben. Die Abwesenlieit 
metallener Geräthschaften in den giKsseii Dohnen der Bretagne 
Hesse sich aber anch aus priesterliclien \'oriiriheilen gegen das Me- 
tall erklären, wie denn bekanntlich bei mehreren N'ölkern lange Zeit 
das Steinmes^r für gewisse heilige Handlungen beibehalten worden 
ist, z. B. 1)ei den Aegyptern und selbst bei den Juden. Auch dürtle 
vielleicht auf die kolossalen Dimensionen der Dolmen in der Bre- 
tagne nicht allzu grosses Gewiclit gelegt werden, weil sehr viele 
heidnische Denkmaler unter den Nachfolgern Karls des Grossen zer- 
stört wurden und vielleicht nur diejenigen erhalten sind, deren man 
nicht Herr werden konnte. Sollte sich diese Vermuthung bewfiliren, 
so würde sich der Kontrast zwischen den Dolmen der Bretagne und 
denen des südlichen Frankreichs und Afrikas bedeutend ausgleichen, 
und es müssten Letztere, besonders wegen ihres Inhalts, an Bedeu- 
tung gewinnen. Auch wfire alsdann der Beweis gefülirt, dass die Dol- 
men in die Zeit des Metalls, vielleielit sogar in die des Eisens Udlen. 

Es ist auss^erdeni in Erwägung zu ziehen, dass die in den Dolmen 
eingegrabenen Zeichen eine auftallende Aelmlichkeit mit denjenigen 
aus den gl■os^en Grabhügtdii \on Irland verratlien und diese wieder 
eine solche mit Zeichnungen auf dem Kivik-Monument in Öchonen»). 

*) Hiermit soll uitht zugegeben worden, ilnss sünimtiiche Sthluss- 
folgerungen des Herrn Nilsson, namontlich in ßeireli'des Altera der BroD7.e- 
pcriodet welche er als gteiclizeitig mit dem Eivik-Monumeut betrachtet, 
ri<*htig sind. Leisters Annahme scheint uns im Oegenthell nichts weniger 
als begründet, in so fem die Gegenstände, welche er in's Auge fasst, 
wirklich der Bronseseit, und nicht der Eisenzeit augehören. 
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Nuü liiii Ijercits Nilssnii mit grossem Scliarfsiim in seinem Buch über 
die Ureinwohner von Skandinavien gezeigt , dass aller Wahrschein- 
lichkeit uach diese Tnsclirit'ten auf einen orientalischen, wahrschein- 
lich phönizischen Sonne nkiiltus liinweisen. Sollte diese Annahme sich 
bewähren, so würden allerdings die Dolmen in ein weit weniger hohes 
Alter hinaufreichen, als man es bis jetzt vermuthet; womit wir je- 
doch nicht behaupten wollen, dass sie von den eigentlichen Galliern 
herstammen. Wir räumen vielmehr gerne em, dass der statistische 
Nachweis des Herrn Bertrand über die Verbreitong der Dolmen und 
ihre B^giänziing im Osten Frankreidis an seiner Bedeutung nichts 
verloren hat 

Was nun aber das TOpfezgeschirr betiült, welches in denselben 
gefunden worden, so hat es in Afrika sowohl wie in Südfrankreicli 
viel Aebnlichkeit mit demjenigen aus den Pfahlbauten der Bronze- 
zeit Selbst die Qefilsse aus den D<dmen der Bretagne, deren sorg- 
fältige Beschreibung mit Abbildungen kürzlich von Herrn Dr. de 
Closmadeuc") mitgetheilt worden ist, weisen durch ihre Verzierungen 
auf dieselbe Epoche hm. 

Gehen wir jetzt zu den menschlichen Ueberresten aus den Dol- 
men über, so ist leider das Material aus den europäischen Monumenten 
bis jezt zu einer durchgieifenden Vergleichun^ nicht hinreichend-). 
Die afrikanischen Gräber der Dolmen versprechen in dieser Hinsicht 
mehr. Wir haben in der Sammlung des Museums von Algier wohl- 
erhaltene Schädel aus den Dolmen von Guyotville gesehen, die sich 
durch eine anderwärts kaum vorkommende auffallende Länge und 
Schmäle auszeichnen und deren baldige Beschreibung und Veröftentli- 
chung sehr wünscbenswerth wäre. Am Verwandtesten scheinen sie uns 
mit denjenigen des Turiner Museums aus den Qrftbem von Modena zu 
sein. Diese Form der sehr ausgesprochenen LangklVpfe ist bekannt- 
lich bei den Berbern, den muthmasslichen Nachkommen der alten 



•) La <"'r:ninque <le8 Ddlmcns. Revue nrrhüologique, AytU 1865. 
Herr Prof. C. Vogt bemerkt bei rliesom Aniuss, dasd man in einpiii 
Dolmen bei 3Ieudou einen I.angkopf und einen Kurzkopf neben einander 
ausgegraben, was wohl darauf hindeuten dürfte, dass das DolmenTolk sctiun 
andere Stämme in dw Gegend wobii«iid fand. 
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Numidier, einheimisch, wie wir diess oben (S. 29) in Bezner auf 
die Bewüliner ih^^ 8uf zu crwälineu Gelegejibeit gehabt. SoUui diese 
sehr gestreckte Schädelfonn sich auch in unseren europäischen Dol- 
men vorfinden, so läge darin ein Grund mehr zu der Annahme 
einer etimographischen Verbindung zwischen dem Volke der Dolmen 
m allen seinen Stationen , vom Jordan und selbst von Madras bis 
an die Ostsee. Zu erwähnen ist noch, dass die Todten in sämmtli- 
ehen Dolmen in sitzender Stellung bestattet wurden , welcher Um* 
stand in einem kdnlioh encliiaienen Avfiatz des Herrn F^nd*) 
über die Dolmen Ton Constantine noch speziell henrergehoben wird. 

Ist aber die IdentItAt der Dolmen in ihrem ganzen Yerbreitungs- 
besirk dnrch ftussere Form mid Inhalt nachgewiesen, so ist es wohl 
mehr als gerechtfertigt, sie von da herzuleiten, wo sie am hftnfigstea 
sind, also ron Süden nach Norden wandernd, ond nicht umgekehrt 
von Norden nach Süden»). Somit hfttten die Errichter der Dolmen sich 
von Vorderasien aus und vielleicht noch von weiter her, durch Ober- 
ägypten, wo auch ähnliche Monumente vorkommen sollen, über das 
ganze Gebiet des Atlas, das frühere Xumidien, verbreitet, wo sie schon 
vor Jahrtanseuden als weisses Volk unter dem Namen der Tttwltn ge- 
kennzeichnet sind, wären dann von da über die Meerenge von Gibral- 
tar, welche möglicherweise iw dieser Zeit noch nicht aufgerissen war, 
nach Europa gelangt und hätten sich die Küsten unseres Continents 
entlang, über Frankreich, Engknd, Jütland, Dänemark, bis nach 
Ostprenssen hingezogen. 

Welches Volk abw sollte dies gewesen sein, und in welcher Be- 
ziehung mag es su den ünrölkem, deren Ueberxeste uns in Gr&bem 
ond F&hlbauten aufbewahrt worden sind, gestanden haben? Diess 



») KeTue archeologique, ^ars 1865. 

*) Dabei ist nicht zu übersehen, dass gerade längs der Wege, die 
nuu gewfthnUch der Tölkerwanderang anweist, laün» derartigen Denknller 
DMligewieMii worden ^d, weder im herxynlichen Weide, noeh in den 
UCmi dw witwn Doomi. Die letslen DoIbmh tob der Ostsee landeinwSrti 

nMh Süden finden sich in BeiUesien, bei 0|^«fai and Liegnitz. Es ist eber 

kaum glanhürh, dass ilas genannte Volk, wenn es wirklich rom Orient über 
den Continent nach der Ostsee gewandert wäre, erst in Schlesien angeüsn- 
gen hätte, seine Monumente zu errichten. 
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ist eine Frage, die sich jedem Foncher auf diesem Gebiete mächtig 

aufdrängt. Wenn, laut Hm. Bertrand, dieses dolmenbauende Küsten- 
volk nicht zu den Galliern zu /ühleii ist, so liegt darin eine direkte 
Aufforderung für unsere Alterthnmsforscher, die Eigenthüinliclikei- 
ten dieses räthselhaiten Wflk^s aufzusuchen und die etwaigen Unter- 
sphiedp zwischen seinen üelif'rrosten und denen der ächten Gallier 
sorgfältig hervorzuheben. Es durfte diess die Aufgabe der nächsten 
Zukunft sein. Einstweilen kann man nicht umhin, bei dieser Gelegen- 
heit an die Iberischen Stämme (Bebrycer, Ligurier etc.) zu denken, 
deren Stammsitse allgranein nach Nordafnka verlegt werden. 
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